
		
		Unartige Musenkinder,

		So ziehn wir in die Welt,

Auf mehr nicht oder minder,

Als auf uns selbst gestellt!

		Wir singen heitern Mundes,

Was unsre Brust bewegt,

Daß leichter selbst ein wundes,

Verzagtes Herz sich regt.

		Wir singen und wir bringen

Viel übermütige Fracht;

Der soll es wohl gelingen,

Daß ihr den Gram verlacht.

		Bei lustigen Liebessachen

Und krausem Kunterbunt

Soll schallen euer Lachen

Aus tiefstem Herzensgrund.

		Laßt nur die Nase rümpfen

Ein zimperlich Geschlecht,

Wer nörgeln mag und schimpfen,

Hat sicher niemals recht.

		Ist manches scharf an Würze,

Und andres etwas dreist,

Entschädigt dafür Kürze,

Humor und frischer Geist. –

		Es sind die Zeiten heute

So schwer und trauervoll,

Drum lustig, liebe Leute,

Verlacht den Gram und Groll.

		Zahlt fleißig eure Steuern

Für Luft- und Wasserboot,

Dem Militär, dem teuern,

Erleichtert seine Not.

		Denkt an die Krankenkasse

Am ersten Wochentag,

Lebt, klebt und gebt in Masse

Den höchsten Wehrbetrag.

		Dann nehmt den letzten Dreier,

Kauft dieses Büchlein gleich

Und denkt: »Hol mich der Geier!

Ich lach mich wieder reich.

		Ich weiß es ja: wer lang lacht,

Kommt hoch zu Jahren – und:

Wer möglichst oft sich krank lacht,

Bleibt möglichst lang gesund!« –

		Berlin im Mai 1914

		Und abermals, ihr Lieder,

In munterm Chor gesellt,

Erhebt ihr das Gefieder

Zum Flug in alle Welt.

		Aus siebenhundert Jahren

Bringt an Humor und Witz

Ihr viel herbeigefahren

Als köstlichen Besitz.

		Man hieß euch gern willkommen.

Weil ihr nur Frohsinn kennt

Und scharf aufs Korn genommen,

Was sich Philister nennt.

		Für Generalsynoden

Seid ihr auch nicht erdacht,

Choräle, Hymnen, Oden

Sind nicht hineingebracht.

		Ihr singt vom Wohl und Wehe,

Das Amor schicken kann,

Von Liebe, Kuß und Ehe Und seinem Drum und Dran.

		Und ob auf euch auch schalten

Die Zopfperücken recht.

Die Jüngferlein, die alten,

Von beiderlei Geschlecht:

		Gesittet Pfui zu sagen,

Sei ihnen unverwehrt ...

Ihr sollt die Flügel schlagen,

Von Mißgunst unbeschwert.

		Herrenalb im November 1930

	
		
		Walther von der Vogelweide (1170 - 1230)

		Die verschwiegene Nachtigall

		Unter der Linden

Bei der Heide,

Wo unser zweier Bette war,

Da mögt ihr finden,

Wie wir beide

Knickten das Gras und die Blumen gar.

Vor dem Wald im tiefen Tal,

Tandaradei!

Lieblich sang die Nachtigall.

		Ich kam gegangen

Hin zur Aue –

Mein Trauter harrte schon am Ort.

Wie ward ich empfangen,

O Himmelsfraue!

Des bin ich selig immerfort.

Ob er mich küßte? Wohl manche Stund,

Tandaradei!

Seht, wie ist so rot mein Mund.

		Da tät er machen

Uns ein Bette

Aus Blumen mannigfalt und bunt.

Darob wird lachen,

Wer an der Stätte

Vorüberkommt, aus Herzensgrund:

Er wird sehn im Rosenhag,

Tandaradei!

Sehen, wo das Haupt mir lag!

		Wie ich da ruhte,

Wenn man es wüßte,

Barmherziger Gott – ich schämte mich.

Wie mich der Gute

Herzte und küßte,

[bookmark: page18] Keiner
erfahr es als er und ich,

Und ein kleines Vögelein –

Tandaradei!

Das wird wohl verschwiegen sein!

		(Übertragen von R. Z.)

	
		
		Neidhart, der Reuentaler (um 1210-1240)

		Die tanzlustige Mutter

		Altmütterlein zum Reigen trat.

Die mehr als tausend Runzeln hat.

»Tochter, hüt das Haus mir gut,

Ich bin Freuden wohlgemut.«

		O Mutter, was ist Euch geschehn,

Was habt für Kurzweil Ihr ersehn?

Es ist nun mehr als fünfzig Jahr,

Daß Ihr traget graues Haar.

		Sie bläht sich wie ein Vogel auf:

»Ich bin ja heuer noch wohlauf;

Heran zu mir, Geselle jung,

Ich tu noch manchen lustgen Sprung.

		Tochter, hüt das Haus mir fein,

Ich springe über Stock und Stein

Und nehme wohl des Knappen wahr,

Der da trägt jungblondes Haar.«

		Mutter, laßt mich Euch vertreten,

Ein hübscher Mann hat mich gebeten,

Der kürzt die langen Stunden mir

Und stillt mit Küssen mein Begier. (Z.)

	
		
		Rudolf der Schreiber (um 1220–1254)

		Vokalscherz

		Ein rotes Mündlein, das ich sah,

Hat mich verletzt, und das geschah

Mir grad im tiefsten Herzen da,

Allwo die Minne liegt ganz nah.

Bleibt ihre Huld mir aus etwa,

Spricht sie nicht bald ein freundlich Ja,

So sterb ich – bin schon tot beinah.
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		Ich glaube kaum, daß einem je

Nach seinem Liebchen ward so weh.

Was soll mir Mai und bunter Klee?

Ich achte Blumen so wie Schnee

Und nichts den Vogelsang und seh

Nach ihr nur, wo ich geh und steh,

Und Minne hetzt mich wie ein Reh.

		Ich bin so traurig, weiß nicht wie,

Und müßte froh sein wie sonst nie;

Was mich so martert, ist nur sie.

Zum Unmut möcht ich sagen: flieh! –

Wenn sie drei Tag lang mir verlieh,

Bei ihr zu sitzen Knie an Knie,

Wohl keine Lust wär groß wie die!

		Ob ich der Minne Schlingen floh,

Sie legten mich in Fesseln so,

Daß Freude mir blüht nirgendwo.

Doch wie das Leid mich auch bedroh,

Zween Arme nur und Hände zwo

Genügten mir: dann wär ich froh

Und würde brennen lichterloh.

		Mich plagt die Sehnsucht immerzu

In tiefster Seele spat und fruh

Und drückt wie Blei des Herzens Truh.

Vielholde Minne, spende du

Mir deinen Trost, dann hab ich Ruh

Vor aller Merker Zunft im Nu

Und tanze hin in leichtem Schuh! (8.)

	
		
		Reinmar von Zweter (um 1220-1255)

		Der tapfere Hahn

		Herr Hahn, ich muß euch zugestehn,

Ihr seid voll Tapferkeit und Kraft,

Wie ich es selten noch gesehn!

Wie groß ist eure Meisterschaft

Bei gar so vielen Frauen.

Nun ist mir eine nur beschert,

Die doch mir alle Freude nimmt,

Das Heft führt, zürnt und oft ergrimmt,

Wenn froh ich anzuschauen.

Hätt zwei ich, dürft ich nimmer lachen,

[bookmark: page20] Und vier,
könnt nichts mehr froh mich machen,

Und acht, so war ich tot zu nennen,

Mir brach das Herz vor Herzeleid.

Herr Hahn, daß ihr solch Ehmann seid.

Welch Ruhm für euch! Ihr meistert selbst zwölf Hennen!

	
		
		Schenk Ulrich von Winterstetten (um 1240)

		Wächterlied

		Wer heimlich noch der Minne pflegt,

Den will ich warnen: es ist Zeit,

Daß er vom Liebchen scheide!

Und ob es ihm das Herz bewegt,

Er trenne sich in Heimlichkeit,

Ich warne alle beide!

Und wenn er sie mit einem Kuß beglückt

Und noch einmal ans Herz gedrückt

In zärtlicher Umarmung,

Dann laß er von der Minne! –

So sang ein Wächter von der Zinne.

		O weh mir! rief ein holdes Weib,

Dies Wecken macht das Herz mir schwer;

Wie ist die Nacht vergangen!

Sie lehnte an des Freundes Leib

Und sprach: So soll ich nimmermehr

Mit Armen dich umfangen?

Der Freund umarmte sie in bitterm Schmerz

Und drückte innig sie ans Herz;

Und beide, Arm in Arme,

Mit tiefberauschtem Sinne,

Genossen selig ihrer Minne.

		Der Ärmsten Augen wurden rot,

Daß sie des lieben Mannes Brust

Benetzt mit ihren Zähren.

Er stillte ihres Herzens Not

Und küßte sie in selger Lust,

Wies Minne mag gewähren.

Er küßte Wangen ihr und Mund und Kinn

Und sprach: »Vielsüße Trösterin,

Mein Herz und meine Treue

Gehört nur dir hienieden!« –

Und so ist er von ihr geschieden.

		(Originalbeitrag von R. Z.)
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		Walther von Klingen (um 1260)

		Liebeslied

		Freu dich, freu dich, grüne Heide,

Freut euch, Vöglein, freu dich, Wald!

Was euch je geschehn zuleide,

Tat der Winter weiß und kalt.

Freut euch, ihr habts überwunden,

Ich nur hab nicht Trost gefunden,

Denn mich zwingt die Holde mit Gewalt.

		Als zuerst mir sprang zu Herzen

Ihrer Augen lichter Schein,

Wähnt ich schon, von allen Schmerzen

Immerdar befreit zu sein.

Ach nun muß ichs anders wissen,

Statt befreit von Kümmernissen,

Hab ich Sorge nur und Sehnsuchtspein.

		O herzklopfend holdes Grüßen,

O du roter Kirschenmund,

Wann wirst du mein Weh versüßen,

Wann wird deine Näh mir kund?

Von der Fürstin meiner Sinne,

Die ich untertänig minne,

Ist das Herz von Sehnsuchtsqual mir wund.

		Ach, ein inniglich Umarmen

Tut gar wohl von holdem Weib,

Ihr am Munde zu erwarmen,

O wie süß solch Zeitvertreib.

Nichts vergleicht sich dieser Wonnen,

Wenn ein Weib also gesonnen;

Fordert nicht, daß ich solch Glück beschreib!

		(Originalbeitrag Z.)

	
		
		Christian von Lupin (um 1340)

		Ersehnte Gefangenschaft

		Die Reine,

Wunderschöne, Herzgeliebte, Gute,

Das selige Weib

Alleine

herrscht gewaltig mir in Herz und Mute.

Ihr lieber Leib

		[bookmark: page22]Wird mir doch immer

nur der liebste sein.

So Rotes gab es nie und gibts auch nimmer,

Als ihr trautliebes Mündelein.

		Ihr Lachen,

Scherzen und der hellen Augen Flammen,

Ihr werter Gruß

Kann machen,

daß vor Lust mir Leib und Herz mitsammen

Erschrecken muß.

Ich weiß, es fände

nirgend sonst sich das:

Bei Gott, seht an den Hals, die weißen Hände,

Die weißer sind als irgend was.

		Ich wollte

ihr Gefangner sein gar unverdrossen,

Doch eng zur Brust

Nur sollte

halten mich ihr weißer Arm umschlossen.

Der Rache Lust

Noch zu vertagen

hätt es wenig Not:

Ihr Mündlein küßt ich dann und würde sagen:

So straf ich ihn, weil er so rot!

		(Übertragen von R. Z. Originalbeitrag)

	
		
		Oswald von Wolkenstein (der letzte Minnesänger)
(1367-1445)

		Der Vogelsteller

		Ein Mägdlein, frisch und jung und gut,

Auf steilem Berge, hoch und wild,

Gibt neu mir Lust und macht mir Mut

Zur Zeit, wenn sich das Waldgefild

Mit grünem Laub will schmücken.

Dann lieg ich bei ihr wie ein Fuchs,

Der in der Kluft verstohlen haust –

Guck aus den Stauden, schmieg dich, Luchs,

Bis daß ich ihren Schatz gemaust.

		Auf allen vieren mit Bücken,

So tat ich sie berücken!

		[bookmark: page23]Ihr roter Mund

Ist Küssens kund

Und gar versüßt und zuckerlich.

Füßlein kleine,

Rund die Beine,

Weich an Händen,

Voll an Lenden,

Brüstlein quellen

Wonniglich –

Fort, Gesellen,

Bäurisch rauh und widerlich!

		Der Amsel tu ich Ungemach

Und mancher Drossel auch im Feld

Zu oberst bei dem Lenebach,

Mit einem Netz, das ich gestellt.

Wenn ich das Schnürlein zücke

In meiner Hütte, wohlbedeckt

Mit rauhen Ästen, frisch und grün,

So kommt zu mir, die mich erweckt

Zu allen Freuden, keck und kühn

Geschlichen her durch die Lücke

Mit gar verliebtem Blicke.

Ihr roter Mund usw.

		Und leg ich dann die Leine fort,

Wenn alles beieinander ist,

Da hört man süßes Küssen dort

Und laut Gegirr in kurzer Frist.

Sie mag von Herzen lachen,

Daß sie mir meine Kunst abstiehlt!

Den Vogelfang, den ich gelehrt,

Sie mir nun täglich neu befiehlt,

Weil sie des Gimpels gern begehrt.

Da hört ihr die Hütte krachen

Von tollen Liebessachen!

Ihr roter Mund usw.

		(Übertragen von R. Z. Orginalbeitrag)

		Mein Schwabenliebchen

		Ich weiß, daß mancher Freude hat

An seinem edeln Eheweib:

Welch Schloß, welch Land sie, welche Stadt

Gebar? – O müßiger Zeitvertreib!
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Hinaus jetzt aller Länder Fund;

Mich liebt dafür ein roter Mund

Vom Land der Schwaben:

Sein Laut

Klingt traut!

Gehaben,

Herz und Gestalt

Sind lieb und fein!

		Ja, eine stolze Schwäbin nennt

Ihr eigen dies, ganz tadelfrei;

Sie, die mein Herz als beste kennt,

Erwählt ich, daß mein Weib sie sei.

Mund, Auge, Näslein, Hals und Kinn

Sind hübsch geformt nach meinem Sinn,

Die Haut ist weiß, mit Rot darin,

Auch Hand und Arme!

Die Brust

Gibt Lust,

Die warme,

Mit tiefem Spalt,

Weiß, rund und rein!

		Die Taille schmal, der Hüften Schluß

Vollrund gewölbt, schön unterbaut,

Das Lendenpaar aus kräftigem Guß;

An schlanker Wade zierlich schaut

Ein Fuß hervor, klein, aber flink,

Drauf sie stets brav und ehrbar ging,

Daß nie an sie sich Tadel hing.

Ihr Tun und Lassen

Ist hold,

In Gold

Zu fassen!

Mein hat Gewalt

Nur sie allein! (Orginalbeitrag Z.)

	
		
		Hans Sachs (1494 - 1576)

		Der Eiszapfen

		Ein Kaufmann zu Venedig saß,

Der über Meer gefahren war

Nach Geld und Gut – wie ich es las. [bookmark: page25]

		Im vierten Jahr

Kam er mit reicher Habe.

Und als er trat ins Haus hinein,

Traf er dort an ein Knäbelein,

Das mochte wohl zwei Jahre sein,

Mit blondem Haar.

Er sprach: »Wes ist der Knabe?«

Die Frau sprach: »Hör! In einer Nacht

Lag ich und war ganz munter

Und hatte herzlich dein gedacht;

Ich aß vom Dach herunter

Ein Eiszäpflein, von dessen Art

Mir seltsam ward –

Ists nicht ein großes Wunder?

		Und denk dir, Mann, von diesem Eis

Gebar ich dieses Knäblein weiß.«

Der Mann vernahm die List mit Fleiß

Und wohl verstand,

Daß sie die Eh gebrochen.

Doch tat er, als nahm ers nicht wahr,

Und als der Knab war vierzehn Jahr,

Sprach er: »Mein Weib, hör an – ich fahr

In fremdes Land

Drei Jahr und einige Wochen.

Den Knaben nehm ich mit, daß recht

Den Handel er erlerne.«

Dem Weib gefiel der Anschlag schlecht,

Sie hörte das nicht gerne;

Doch da er Heimkehr ihr verhieß

Gar bald, so ließ

Sie ziehn ihn in die Ferne.

		Allda verkauft den Knaben frei

Er einem Kaufmann der Türkei

Und kehrte heim. – Da tönt der Schrei

Der Frau: »Das Kind,

Wo blieb es auf der Reise?«

Da sprach der Mann: »Beim Heimwärtsziehn

So überheiß die Sonne schien

Auf deinen Sohn, bis daß sie ihn

Zerschmolz geschwind.

Als ob er sei von Eise!« – [bookmark: page26]

		Die Frau verstand die List sofort,

Gedacht an den Eiszapfen,

Verschluckte still ihr Scheltewort

Recht wie ein Hund den Krapfen. –

Darum, wer weit verreist, der schau,

Daß ihm die Frau

Dieweil nicht eß Eiszapfen!

		(Nachgedichtet von R. Z.)

	
		
		Johann Fischart [Wentzer] (um 1550-1590)

		Die fünfunddreißig Schönheitsstücke eines hübschen
Jungfräuleins im Hochzeitwald

		Drei weiß, drei schwarz, drei rote Stück,

Drei lang, drei kurze und drei dick;

Drei weit, drei kleine und drei enge,

Und sonsten rechte Breit und Länge.

Den Kopf von Prag, die Fuß vom Rhein,

Aus Österreich die Brüstelein;

Den runden Leib aus Frankreich dann,

Aus Bayerland, was kraus daran,

Rücken aus Brabant, Hände aus Köln,

Den Po aus Schwaben – küßt ihr Geselln.

		Eine Spielart des vorigen

		(Leicht verändert und gemildert)

		Von einer schönen Jungfrau ich sag,

Daß sie soll haben ein Köpfchen von Prag,

Zwei Auglein klar aus Frankenreich,

Ein Mündlein rot aus Österreich,

Von Köln zwei schneeweiße Händlein,

Von Brabant zwei schmale Lendlein,

Zwei Brüstlein rund aus Niederland,

Zwei Füßlein schmal aus Engelland,

Aus Spanien ein schön weiß Bäuchelein,

Aus Flandern zwei dralle Ärmelein,

Ein rundes Poderlein aus Schwaben:

Welch Jungfrau dies hat, ist wert aller Gaben!

	
		
		Nikolaus Rost (um 1550)

		Das wundertätige Mannsbild

		(Erneuert und leicht verändert)

		Die Tochter bat die Mutter schön,

Sie möchte in die Kirche gehn,

Die Bilder anzubeten

		Weil sie jetzt große Heiligkeit

Inbrünstig hätt betreten.

		O Tochter, das wär gar verrucht,

Die Schrift ein solches Tun verflucht,

Gotts Wort allein sollst hören;

Das kann dir geben Trost und Freud,

Die Bilder tun betören.

		»Das Bild, o liebste Mutter mein,

Das in die Kirch mich zieht hinein,

Ist nicht von Holz formieret;

Es ist ein schöner, stolzer Knab,

Sein Leib gar wohlgezieret.« –

		Solch lebend Bild jetzt Kraft gewann,

Zieht in die Kirche Frau und Mann,

Daß sich die Augen drehen,

Und man also verstehen kann:

Manch Wunder ist geschehen.

	
		
		Petrus Denaisius (1560 – 1610)

		Hochzeitslied

		(Gekürzt)

		Glückselig muß man preisen,

Die gleiche Lieb und Treu

Einander tun erweisen

Stetig und ohne Reu.

In Not und schweren Zeiten

Tröst eins des andern Leid,

In Lieb und Fröhlichkeiten

Mehrt eins des andern Freud.

		Wie sich zusammenreimen

Näglin und Rosmarein,

Weinreben zu Rüstbäumen,

Köstliche Würz in Wein:

So schicken sich zusammen

Ein Mann und ehlich Weib,

Die werden in Gotts Namen

Ein Sinn, ein Seel, ein Leib.

		Gott woll den beiden geben

In Fried und Einigkeit

Mit Gsundheit langes Leben,

Daß künftig auch zur Zeit,

		Wann sie werden veralten,

Ihr Lieb verjünge doch,

Wann sie werden erkalten,

Ihr Lieb, als vor, brenn noch.

		Seht an und merket eben

Die Vöglein ohne Ruh,

Wie sie ihr kurzes Leben

Mit Liebe bringen zu.

Die holdseligen Tauben

Mit ihren Schnäbelein

Stets aneinander klauben,

Streichelnd die Flügelein.

		Tut Mund mit Mund beschließen,

Wie Muscheln an dem Bach;

Mit Armen und mit Füßen

Tuts grünem Efeu nach.

Laßt Bettstatt wacker krachen,

Kein Musik besser laut,

Und wers wollt anders machen,

Der bleib nur ohne Braut!

	
		
		Lazarus Sandrub (um 1590 – 1650)

		Lieber hängen als heiraten

		(Verändert und erneuert)

		Es war ein Dieb, der hängen sollt.

Als man zum Galgen ihn führen wollt,

Kam eine Magd auch auf den Plan

Und sprach den Henker dringlich an,

Er sollt den Dieb zum Mann ihr geben,

Denn sie wollt ehlich mit ihm leben.

Der Dieb besah sich genau die Magd,

Doch hat ihre Lieb ihm nicht behagt;

Er sprach: sie hätt eine Habichtsnasen

Und Lippen, so dick und aufgeblasen.

Rief: »Meister, richte mich immer hin!

Viel besser ists, daß tot ich bin.

Als daß ich sollt mit dieser Vettel

Vertun mein Leben – mir gilts n Bettel!

Denn besser ists, ich sterb einmal

Als so zu leben in steter Qual!« [bookmark: page29]

		Die untröstliche Witwe

		(Verändert und erneuert)

		An einem Karfreitag sichs begab,

Daß man trug einen Mann zu Grab.

Sein Weib sich gar verzweifelt gebärdt,

Als man den Gatten bracht zur Erd,

Wollt ihr Geschrei nicht unterbrechen.

Da fängt an auf sie einzusprechen

Ein Nachbar: »Müßt Euch nicht so stellen,

Habt doch daheim einen netten Gesellen,

Der würd sich gut zu Euch bequemen –

Ich weiß, der wird Euch gerne nehmen.«

Die Frau darauf zum Nachbar sagt:

»Ich habe selbst schon dran gedacht;

Jedoch, das bringt mir großen Graus –

Vorm lieben Ostern wird nichts draus!«

	
		
		Martin Opitz [von Boberfeld] (1597-1639)

		Auf Herrn Johann Seylers Hochzeit

		(Gekürzt und in der Sprache erneuert)

		Die Sonn hat sich verkrochen,

Der Tag ist ganz dahin,

Der Mond ist angebrochen,

Die Arbeittrösterin,

Die Nacht, hat angeleget

Ihr schwarzes Trauerkleid,

Kein Laub, kein Gras sich reget,

Kein Blümlein weit und breit.

		Die Welt ist schon zu Bette

Und hat die Augen zu.

Schläft alles um die Wette,

Ging auch das Meer zur Ruh:

Zwei Geister stets nur wachen,

Der Kriegs- und Liebesgott;

Sie üben ihre Sachen,

Sind wir auch schlafend tot.

		Und weil wir es gelesen,

Daß Venus bei der Nacht

Des Kindes sei genesen

Und es zur Welt gebracht:

Drum will sie, daß auch eben

Der, welcher lieben will,

		Im Finsteren soll streben

Nach dem gewünschten Ziel.

		Herr Bräutigam, Ihr nahet

Euch nun zu gutem Port,

Als Ihr das Licht ersahet

Von Euers Herzens Nord.

Fahrt hin, Ihr seid ergriffen

Von gutem Westenwind,

Wohl dem, der nach dem Schiffen

Ein solches Ufer findt.

	
		
		Friedrich von Logau [Salomon von Golaw]

		(1604-1655)

		Rückkunft vom Freunde, Ankunft zur Freundin

		Da, wo ich jetzund war, da war mir herzlich
wohl,

Wohl wird mir wieder sein, wohin ich kommen soll:

Gunst ohne Falsch war hier, dort ist Lieb ohne List,

Hier warb ich sehr geehrt, dort werd ich schön geküßt.

Beim Freunde war ich jetzt, zur Freundin komm ich nun,

Hier tat der Tag mir Guts, dort wird die Nacht es tun.

		Eine ausgeübte Sache

		Von Sachen, die nicht schon vorher sind
ausgeübt,

Nimmt keine Simon an, wieviel man ihm auch gibt:

Mich dünkt (es ist nicht weit, bis daß er Hochzeit mache),

Die Braut bring ihm auch eine ausgeübte Sache.

		Aurella

		Zur Beichte geht Aurella oft, daß man sie fromm
soll zählen;

Doch wer so oft zu beichten hat, der muß auch oftmals fehlen.

		Potiphars Weib

		Heuer sind die Weiber klüger als einst Potiphar
sein Weib,

Greifen selten nach dem Kleide, greifen lieber nach dem Leib.

		Süßbitteres

		In einem Weiberrocke,

In einem Bienenstocke

Steckt Schaden und Genuß,

Ergötzen und Verdruß.
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		Der Alte

		Bekommt ein junges Weib ein Alter an die
Seite,

So ist ein Klepper da, drauf er zu Grabe reite.

	
		
		Simon Dach [Chasmindo] (1605-1659)

		Hochzeitslied

		(Gekürzt und erneuert)

		In seiner Liebsten Armen

Entschlafen und erwarmen,

Ist, was in dieser Zeit

Uns einzig noch erfreut:

Wenn Frohsinn, Scherz und Lachen

Um unser Bette wachen,

Und man kein Licht erkennt,

Nur das im Herzen brennt.

		Kein Ungemach und Leiden

Entsteht da zwischen beiden,

Nur was die Lieb erregt,

Die stark zum Feuer legt:

Sie bringt durch tausend Flammen

All ihre Kraft zusammen,

Sucht Reizung im Verdruß,

Im Mangel Überfluß.

		So ruht sichs ohne Sorgen,

Bis an dem lichten Morgen

Der helle Tagesschein

Zum Fenster bricht herein.

Der sieht uns im Begnügen

Umarmt zusammenliegen,

Wir blasen Lieb und Ruh

Im Schlaf einander zu.

		Wer sich hat vorgenommen,

Der Heirat zu entkommen,

Der siehet würdig nicht

Der Sonne güldnes Licht;

Sonst ist ja dieses Leben

Mit Sorg und Qual umgeben –

Wenn Heirat auch entfällt,

Was soll uns diese Welt?
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		Nein, laßt uns, weil wir können

Der keuschen Lieb uns gönnen.

Durch die wir sämtlich sind,

Laßt Venus und ihr Kind,

Bevor wir müssen alten,

In unsern Herzen walten.

Sprecht, wie ein jedes kann.

Im Tanz einander an!

		Jung gefreit, hat nie gereut

		(Gekürzt)

		Willst du nichts vom Bräutgam hören,

Wünschest dir, für ihn, den Tod?

Laß dich nicht, mein Kind, betören,

Setz dich willig nicht in Not;

Denk, was dieses sei für Pein:

Alt und doch noch Jungfrau sein.

		Lieben und geliebet werden,

Ist das Beste von der Welt,

Ist, was bloß dies Haus der Erden

Frei vor allem Fall erhält;

Was nicht lieben will noch kann,

Wozu taugt es um und an?

		Wie die Äpfel samt den Zweigen

Vor dem Gartenherren sich

Um die Herbstzeit niederbeugen

Und fast sprechen: pflücke mich!

Wie der damals reife Wein

Seufzt und will gelesen sein;

		Wie die volle Ros im Lenzen

Kläglich tut nach deiner Hand,

Will, dein Härchen zu bekränzen,

Von dir werden angewandt;

Wie auch gern die reife Saat

Ihren Trost, die Schnitter, hat:

		Also reifen deine Gaben

Und, trügt mich das Auge nicht,

Wollen einen Freier haben,

Was dein Mund dawider spricht;

Wo nicht du, doch deine Zier

Suchet einen Bräutgam dir.
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		Komm zu mir, mein Obst und Traube,

Ros und Saat, erfreue mich!

Komm, nach dieser Früchte Raube

Sehnet meine Seele sich.

Dies Obst sättigt meinen Sinn,

Ob ich sonst gleich obstscheu bin.

	
		
		Ernst Christoph Homburg [der Keusche] (1605-1681)

		Was ist Lieben? Aus der Tragico-Comoedia
Dulcimunda. (Verändert)

		[*Spalte 1]

Was ist Lieben?

Sich betrüben,

Sich stets widmen kranker Pein

Der so leise

Geht und mag dann sicher sein!

		Liebe wecket

Lust und schmecket

Anfangs einem jeden gut;

Bald sich wendet,

Kurweil endet,

Martert, daß es wehe tut.

		Amor, Spötter

Aller Götter,

Amor, aller Schalkheit voll,

		[*Spalte 2]

Geht verbunden

Ohne Wunden,

Nur daß er uns dauern soll.

		Liebesfeuer

Hat noch heuer

Mance Augen naß gemacht,

Bald gegeben

Dem das Leben,

Diesem Leid und Tod gebracht.

		Drum ist Lieben

Nur Betrüben,

Götter-Menschen-Narretei;

Man muß lachen

Ob den Sachen;

Ob der klugen Phantasei!

	
		
		Georg Phil. Harsdörffer (1607-1658)

		Das unbefangene Mädchen

		Mütterlein, was wollt Ihr sagen?

Mich geht es am meisten an:

Weiß ich nicht, was heißt ein Mann,

Dessen Herrschaft man muß tragen?

Umsonst ist Eur Hut und Wacht,

Nehm ich mich nicht selbst in acht.

		Sagt mir nichts vom Ehverbinden,

Wie die Liebe starenblind:

Sie ist auch ein kluges Kind,

Und kann manche Ränk erfinden.

Umsonst ist Eur Hut und Wacht,

Nehm ich mich nicht selbst in acht.
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Danach lustet es viel mehr;

Es ist eine schlechte Lehr,

Die man gibt und nicht verhütet.

Umsonst ist Eur Hut und Wacht,

Nehm ich mich nicht selbst in acht.

		Wahr ists, daß ein ehlich Leben

Blühet mit herzsüßer Freud;

Doch bei dieser schweren Zeit

Pflegts auch saure Frucht zu geben.

Umsonst ist Eur Hut und Wacht,

Nehm ich mich nicht selbst in acht.

		Eh die Jahre sich vermehren,

Eh der Winter rückt heran,

Eh die Lieb erkalten kann,

Sollen wir den Ehstand ehren.

Umsonst ist Eur Hut und Wacht,

Nehm ich mich nicht selbst in acht.

		Mütterlein, ich möcht Euch raten,

Daß Ihr auf mich hören sollt:

Laßt mir den, der mir ist hold,

Zu vermeiden Spott und Schaden.

Dann bedarf ich keine Wacht,

Wenn ich habe, der mich acht!

	
		
		Johann Rist (1607-1667)

		Herbstliches Hochzeitslied

		(Gekürzt)

		Lustig zu Felde mit Pferden und Wagen!

Holet die Früchte, so Tellus getragen.

Sparet das Feiern,

Füllet die Scheuern,

Weizen und Roggen und Gerste bringt ein!

Erntemann will unser Bräutigam sein.

		Lustig zum Garten mit Körben und Säcken!

Früchte zu brechen, nehmt Leitern und Stecken,

Schüttelt die Zweige

Bis auf die Neige!

Unser Herr Bräutigam liebet die Nuß,

Solche zu brechen, bringt keinen Verdruß.
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Lustig zu Wasser mit Reusen und Netzen!

Karpfen und Hechte, die sollen ergötzen

Bellende Magen,

Hungrige Kragen.

Füllet mit Krebsen die seufzende Brust!

Unser Herr Bräutigam angelt mit Lust.

		Lustig zum Felde, zum Wald und den Reben,

Lustig zum Garten, zum Wasser daneben,

Lustig zur Auen,

Lustig zur Frauen,

Lustig zur Tafel und lustig zur Bank,

Lustig im Leben und nimmermehr krank!

		Lustig zum Trinken und lustig zum Essen!

Lustig vor allem Gott nimmer vergessen!

Lustig zu herzen!

Lustig zu scherzen!

Lustig, Herr Bräutgam, mit Evchen allein.

Wollet ihr Vater und Mütterlein sein.

	
		
		Zacharias Lundt (1608-1667)

		Lob eines buckligen Mädchens

		(Gekürzt)

		Du verlässest deine Buhle:

Sag, was dich dazu bewegt?

Daß sie einen Höcker trägt?

Oh, geh wieder in die Schule,

Lerne noch, was du nicht weißt,

Was vollkommen ist und heißt:

		Nichts ist auf dem Kreis der Erden,

Nichts ist in der ganzen Welt,

Das man für vollkommen hält,

Was nicht rund genannt mag werden.

Es ist kein erschaffen Ding,

Das die Runde nicht empfing.

		Rund ist selbst das Licht der Sonnen,

Und der Mond scheint nie so wohl,

Als wenn er nun ganz und voll

Seine Runde hat gewonnen.

Rund ist alles überall,

Auch die Erd ein runder Ball.
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Alles ist an ihnen rund:

Runde Wangen, runder Mund,

Runde Hüften, runde Leiber,

Runde Nas und rundes Kinn,

Runde Köpfe, runder Sinn.

		Runder Hals und runde Beine,

Runde Händ und runder Arm:

(Oh, denk eins zurück, wie warm!)

Runde Brüst, als Marmorsteine,

Rund und zart wie Milch und Blut,

Wo Kupido wacht und hut.

		Kurz, was rund ist, muß man loben,

Runder Art ist bester Pracht.

Gott hat durchaus nichts gemacht,

Noch hienieden, noch dort oben,

Das nicht nach dem Zirkel geht

Und in runder Form besteht.

		Nun so geht nach diesem allen

Runder Rück dem ebnen für:

Ja, ich weiß, daß selbst auch dir

Runde Verse baß gefallen.

Rund und wankend ist das Glück;

Fest und steif ein runder Rück.

		Halt sie dann für dein Göttinne!

Daß sie einen Höcker hat,

Das ist keine solche Tat,

Daß man sie verlassen könne:

Laß das hintre höckrig sein,

Stimmts nur vorne eben ein.

	
		
		Paul Fleming (1609-1640)

		Sie und ich

		(Gekürzt)

		Wollte sie nur, wie sie sollte,

Und sollt ich nur, wie ich wollte,

So wär ich und sie vergnügt.

Ach, wie war es wohlgefügt,

Wenn wir nicht so widerstrebten,

Sondern jetzt und für und für,

Ich bei ihr und sie bei mir,

In verglichner Liebe lebten!
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Ein erfreutes Liedlein greifen,

Wenn ich in der Liebsten Schoß

Alles Kummers würde los,

Dann wollt ich, anstatt des Klagen,

Das mich jetzt vor meiner Pein

Kaum läßt mich und meine sein,

Nur von lauter Wonne sagen.

		O du schöne Salibene!

Salibene, o du Schöne,

Schau doch, wie sich alles liebt

Und in süßen Freuden übt!

Alles wird durch Lust gerühret;

Wir nur gönnen unsre Zeit

Der verstoßnen Einsamkeit.

Denk, ob dies sich auch gebühret?

	
		
		Hofmann von Hofmannswaldau (1617–1679)

		Die Schöpfung der Frau

		(Erneuert)

		Als Gott, das große Werk der Schöpfung zu
beschließen,

Den Adam und in ihm sein Ebenbild gemacht,

Stand der beglückte Mensch, aus nichts hervorgebracht,

Und sah die ganze Welt als Herr zu seinen Füßen.

		Was Erb und Paradies, was Tier und Vogel
hießen,

War alles insgesamt auf seine Ruh bedacht;

Auch er war höchst vergnügt. Allein, o kurze Pracht!

Sein Glück war allzu groß, es lange zu genießen.

		Und weil es Gott tat leid, daß er so ganz
allein,

Gab er ihm eine Frau. Konnt auch war Ärgers sein?

Der Arme lag und schlief und konnte sich nicht wehren;

		Man schuf aus ihm ein Weib, das brachte man ihm
zu:

Er nahms, doch leider nur, sich ewig zu beschweren!

Sein allererster Schlaf war seine letzte Ruh!

		 

		An Albanie

		(Gekürzt)

		Albanie, gebrauche deine Zeit

Und laß den Liebeslüsten freien Zügel!

Wenn uns der Schnee der Jahre hat beschneit,

So schmeckt kein Kuß mehr als der Liebe Siegel;

Im grünen Mai nur grünt der bunte Klee,

Albanie!
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Der Leib, der Hals, der Nacken und die Wangen

Sind nicht für dich, für uns nur zugericht.

Die Äpfel, die auf deinen Brüsten prangen,

Sind wahre Lust, o süße Anmutsfee

Albanie!

		Albanie, was quälen wir uns viel

Und züchtigen die Leiber und die Lenden?

Nur frisch gewagt das angenehme Spiel,

Jedwedes Glied ist ja gemacht zum Wenden;

Und wendet doch die Sonne sich zur Höh,

Albanie!

		Albanie, soll denn dein warmer Schoß

So öde, wüst und undurchackert liegen?

Im Paradiese ging man nackt und bloß

Und durfte dreist die Liebesäcker pflügen.

Welch Menschensatz macht uns dies neue Weh,

Albanie?

		Albanie, wer kann die Süßigkeit

Der zwei vermischten Geister recht entdecken?

Hält Lieb und Lust uns einen Schmaus bereit,

Der wiederholt am besten pflegt zu schmecken,

Wünscht nicht ein Herz, daß es dabei vergeh,

Albanie?

		Albanie, weil noch der Wollust Tau

Die Glieder netzt und das Geblüt uns springet,

So laß doch zu, daß auf der Venusau

Ein brünstger Geist dir knieend Opfer bringet,

Daß er vor dir in vollster Andacht steh,

Albanie!

		Grabschrift auf eine Fliege

		In einer Buttermilch verlor ich Geist und
Leben,

Ein zarter Weiberbauch hat mir das Grab gegeben.

Sei nicht Domitian! Vergönne mir die Ruh,

Und schließ in meiner Gruft die Vordertüre zu. [bookmark: page39]

	
		
		Philipp von Zesen (1619 – 1689)

		Liebeslied

		(Gekürzt)

		Höre, Mond, du güldnes Licht,

Das nun durch den Abend bricht,

Scheine meiner Liebsten doch;

Blinkt, ihr Sterne,

Her von ferne,

Helft uns tragen dieses Joch.

		Weil wir schon in süßer Ruh

Diesen Abend bringen zu,

Weil mich jetzt mein Aufenthalt

In den Armen

Läßt erwarmen,

Mag es immer werden kalt.

		Nach der Kälte frag ich nicht,

Wenn ich dies mein Sonnenlicht

Annoch bei mir haben mag,

Mich erquicket,

Mich anblicket,

Bis sich zeigt der hohe Tag.

		Oh, wie selig ist die Nacht!

Da mich dieses Licht anlacht;

Da ich ihren roten Mund

Bin geflissen,

Stets zu küssen,

Da mir alles ist vergunnt.

		Ihre Liebe schenkt sie mir,

Und ich schenke wieder ihr

Meine Liebe, bis die Nacht

Von uns weichet,

Wenn verbleichet

Dieser güldnen Sterne Pracht.

		Nun, du weiches Federzelt,

Das vor andern uns gefällt,

Laß verschwiegen sein die Lust,

Die wir üben

In dem Lieben,

Die nur dir und uns bewußt.
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		Georg Greflinger (um 1620–1677)

		Der Hagestolz

		Schweiget mir vom Frauennehmen,

Es ist lauter Ungemach;

Geld ausgeben, wiegen, grämen,

Einmal juch und dreimal ach.

Ist sie jung, so will sie fechten,

Ist sie alt, so ists der Tod,

Ist sie reich, so will sie rechten,

Ist sie arm, wer schaffet Brot!

		Ich will drum nicht, daß man sage,

Daß ich von den Mönchen sei,

Weil ich mich des Weibs entschlage;

Buhlen stehet jedem frei.

Heute die, die andre morgen,

Das ist eine Lust für mich.

So darf ich für keine sorgen,

Jede sorget selbst für sich.

		Denkt, was auf die Hochzeit laufet,

Was die Frau zur Kleidung kiest,

Wenn man uns ein Kindlein taufet,

Das der nächste Hausrat ist.

Was die Amme, die es säuget,

Die man mit Kovent nicht stillt,

Die zu keiner Grütze schweiget,

Die man nie genug erfüllt.

		Und was kosten Kasten, Kisten,

Schlüssel, Schlösser, Schüssel, Rost.

Mägde, die uns kochen, misten,

Denket, was der Hauszins kost!

Was die Betten, was die Kannen,

Teller, Löffel, Leuchter, Licht,

Spieße, Braten, Holz und Pfannen,

Und was kost die Kleidung nicht!

		Wieviel Mäuler muß man speisen,

Was verschleppen Hund und Katz!

Und, wenn sich die Freunde weisen,

Was für Geld bleibt auf dem Platz

über Fische, Fleisch und Grütze,

Bier und Wein und liebes Brot!

Wenn nun erst die Frau nichts nütze,

Scheide Gott die liebe Not!
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		Wenn die Frau nur weiß zu plagen

Und dem Manne widerspricht,

Ei, so geht es an ein Jagen,

Eine solche taugt mir nicht.

Und es kommen ihre Freunde,

Schrein und dräuen wider mich;

Und so werden Freunde Feinde,

Alles geht dann hinter sich.

		Und der Mann geht aus dem Hause,

Suchet das, was ihm beliebt,

Lebet Tag und Nacht im Sause,

Ob sich schon die Frau betrübt.

Sitzt zu Hause mit den Kleinen,

Hat nicht Bier noch Brot noch Geld.

Er ist lustig mit den Seinen

Und bei sich ein braver Held.

		Ich will keine so betrüben,

Ich will bleiben, der ich bin,

Keine will allein ich lieben,

Buhlen, buhlen ist mein Sinn.

Buhlen ist mir honigsüße –

Und verbuhl ich schon die Schuh,

So behalt ich doch die Füße

Und die Freiheit noch dazu! –

	
		
		Valentin Löber (1620–1683)

		Epigramme nach dem Englischen des Owenus

		(Leicht erneuert)

		1. Fallen ist menschlich

		Wenn der Gerechte fällt wohl siebenmal am
Tag,

Wer weiß, wie oftmals die Gerechte fallen mag?

		2. Wider Pontien

		Die Hahnrei sollte man, sprach Pontius,
ertränken:

Du mußt, sprach Pontia, dann auf die Schwimmkunst denken.

		3. An Ligurin

		Dein Weib ehrt Arrius, mein Ligurin, sehr
fein:

Ein andrer streuet Saat, und du wirst ernten ein.

		4. An Frauenlieb

		Man pflügt nicht immer; oft läßt man den Acker
liegen.

Ein Acker ist ein Weib, doch soll mans allzeit pflügen.
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		Kaspar Ziegler (1621-1690)

		Ein Greis an eine Junge (Erneuert)

		Ach Celia, verachte keinen Alten,

Sie sind noch zu behalten.

Aurora auch war jung

Und liebte doch so einen alten Freier.

Ich bin dem Ätna gleich.

Von außen weiß, im Herzen lauter Feuer.

Die Asche macht wohl eine Kohle bleich,

Sie ist doch deshalb nicht verglommen

Und hat wohl noch an Hitze zugenommen.

Du hältst mich zwar für einen kalten Greis:

Versuche mich – was gilts? ich bin noch heiß!

		Wer ist klug, wenn er liebt?

		Verliebt und weise sein,

Stimmt nicht zusammen ein,

Es kann es kaum ein Gott zusammenbannen.

Ich achte den für einen weisen Mann,

Der brünstig liebt und es verbergen kann.

	
		
		David Schirmer (1623-1682)

		Aufmunterung zum Genusse (Gekürzt und
erneuert)

		Komm, Liebste, laß uns Rosen brechen,

Weil sie noch voll und farbig sind!

Laß andre was sie wollen sprechen;

Die Jahre fliehen zu geschwind.

		Wir müssen unverwendet schauen,

Wie uns dies alles folgen muß;

Die Jugend trägt sich durch die Auen,

Geschwind, mit unvermerktem Fuß.

		Wer sucht den Maien unsrer Tage,

Ist er bereits einmal vorbei?

Häuft sich des Winters Leid und Plage,

So sind wir aller Liebe frei.

		Wie denn ein Regenstrom behende

Vom Berge her die Täler näßt,

So flieht die Zeit und naht das Ende,

Das uns schon heute eilen läßt.

[bookmark: page43] Drum laß
uns lieben, wie es gehet,

Eh noch der Abendstern anbricht.

Wer in der Liebe nichts verstehet,

Der braucht der edeln Jugend nicht.

	
		
		Daniel Kasper von Lohenstein (1635-1683)

		Johanna Castria an König Peter von Kastilien
Als Antwort auf seinen Werbebrief. (Gekürzt)

		Ich habe Seit und Brief, Durchlauchtger,
aufgerissen.

Bekümmert: ob nicht auch den Faden meiner Ruh.

Ich habe seine Schrift bewillkommt mit viel Küssen –

Ach, daß der Himmel Gall nicht in den Zucker tu!

		Und doch, ich will mein Heil auf Fürstenworte
gründen,

Es wird kein Fallbrett sein, wo er mich ankern heißt.

Der Fürsten bloßes Ja soll größern Glauben finden,

Als wenn Beteuerung mit vielen Eiden gleißt.

		Ich weiß nicht, wie ich schon vor Freuden schwanger
werde,

Die Brüste hüpfen mir wie ein Paar Reh empor,

Die Hoffnung klimmet hoch, die Zagheit fällt zur Erde,

Der Liebreiz regt mein Aug, die Anmut lockt mein Ohr.

		Mich dünkt, ich fühle schon, wie er mit hundert
Küssen

Die Scharlachlippen labt auf meiner Lilienbrust,

Wie sein und meine Seel als Wachs zusammenfließen,

Wie er mich überschwemmt mit einer See voll Lust.

		Wie sein Rubinenmund nach meinen Äpfeln
lechzet

Und als ein säugend Kind an den Granaten zeucht,

Weil kein solch Honig doch im Paradiese wächset,

Als den ein heißer Kuß an Seel und Lippen streicht.

		Ich selbst bin lüstern nun nach der
Vermählungskette

Und folge, wenn er winkt, ihm zu dem Priester nach.

Denn vom Altare nur gehn Stufen in mein Bette,

Und durch die Kirche kommt man in mein Schlafgemach.

	
		
		Daniel Georg Morhof (1639-1691)

		Scherzode auf eine Hochzeit Unter fremdem
Namen. (Gekürzt und erneuert)

		Frisch! Lasset Betrübnis und Kümmernis
fallen,

Laßt Lauten und Geigen und Lieder erschallen;

Wie? Sitzt man zum Scheine

Beim Bier und beim Weine?
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		Singt, pfeift das Getränke zur Gurgel hinein

Und lasset uns alle voll Fröhlichkeit sein.

		Und seid ihr gesättigt, so eilet zum Tanze,

Erobert mit gütlichen Worten die Schanze.

Mit freundlichen Blicken

Das Mädchen zu drücken,

Den Fuchsschwanz zu streichen, zu schmieren das Maul,

Mit Griffen und Küssen seid, Burschen, nicht faul!

		Ihr aber, Herr Bräutigam, säumet nicht lange.

Die Liebste, die hat Euch nunmehro im Zwange,

Ach gehet und eilet,

Seht, wie Ihr verweilet,

Geht, fordert die Braut zu der Kammer hinauf,

Der Mond ja schon hält seinen nächtlichen Lauf.

		Verdoppelt die Küsse, vermischet die Flammen,

Verbindet die Seelen in Liebe zusammen.

Und füget im Scherzen

Die Herzen zu Herzen,

Hier stehet nun offen die liebliche Bahn:

Tut alles, ihr Lieben, was andre getan!

		Auf eine mit bloßer Brust

		Wozu die bloße Brust? Wo gehst du hin? Zum
Baden?

Nein, du hast etwas feil, drum öffnest du den Laden.

		Heirat zwischen einem jungen Manne und alten Weibe und zwischen
einem alten Manne und jungen Weibe

		Ein Junger freiet sich mit einem alten Weibe,

Ein Alter nimmt ein Weib, so schön und jung von Leibe,

Hieraus entsteht ein Streit; sagt, wer am besten tut?

Mein Urteil wäre dies: das letzte heiß ich gut,

Ein Junger muß allein auf ödem Acker pflügen,

Ein Alter aber kann ja noch Gehilfen kriegen.

	
		
		Christian Weise (1642-1708)

		Die subtile Liebe

		(Erneuert)

		Die Mädchen sind wie Postpapier:

Subtil und zart im Lieben,
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Sich nur zuerst hat eingeschrieben,

Der stehet obenan,

Daß man die Schrift wohl lesen kann.

		Er findt ein unbeflecktes Blatt,

Wo sich die reine Tugend

Noch nie geschwärzet hat,

Und lockt die Einfalt ihrer Jugend

Durch die Vertraulichkeit

In aller Gunst Gewogenheit.

		Hingegen wer den Ratschluß faßt,

Was anders dreinzuschwatzen.

Und diesen ersten Gast

Will aus der Liebestafel kratzen.

Der übersieht es doch –

Und macht in das Papier ein Loch.

		Auch wenn es gut geraten soll,

So muß ein Schandfleck bleiben.

Darauf man nicht so wohl

Die neue Liebe kann beschreiben;

Denn dort und da und hier

Sticht noch die alte Tinte für.

		Man hat ja wohl einander lieb,

Wird ihnen es nicht wehren,

Wie sie den ersten Dieb

In ihrem Herzen heimlich ehren.

Daneben traun sie nicht,

Und was man auch für Worte spricht.

		Dieweil nun jetzt das kleinste Kind

Die sauer-süßen Sachen

Fein zeitlich liebgewinnt,

So will ich mich an keine machen –

Damit werd ich allein

Kein unglückseliger Schreiber sein.

		An ein armes Mädchen

		(Gekürzt)

		Liebstes Kind, mein zweites Leben,

Wertes Seelchen, willst du nicht

Deinem Diener Glauben geben.

Wenn er dir so viel verspricht?
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		Ach, wer solche Worte gibt,

Ist nicht anders als verliebt.

		Sag, was soll mirs denn bedeuten.

Daß du nicht so vornehm bist?

Wenn nur bei den armen Leuten

Tugend, Lieb und Schönheit ist,

Ach, so trifft man alles an,

Was die Liebe wünschen kann.

		Alles, was ich bei den Reichen

Vorn und hinten suchen will.

Das kann ich mit dir vergleichen,

Denn du hast doch auch so viel:

Bein und Adern, Fleisch und Blut,

Hast du eben auch so gut.

		Hast du auch nicht Edelsteine,

Trägst du teure Perlen nicht.

Ach, so glänzt mit süßerm Scheine

Deiner zarten Augen Licht;

Hast du auch kein Haus von Gold,

Bin ich deinen Lippen hold.

		Deine Hände, deine Wangen,

Deine Brüstchen und was mehr,

Reizen mich und mein Verlangen,

Gleich, als ob es Silber war:

So kann schon dein Leib allein

Mein vergnügter Reichtum sein.

	
		
		Johann Grob (1632-1697)

		Kinder ohne Mann

		Amarillis meint es gut, daß sie fleißig Kinder
bringet,

Seit ihr Mann im Kriege lebt und daselbst um Ehre ringet:

Denn sie bringt mit Kinderzeugen so viel möglich wieder ein,

Was der Mann im Krieg erwürget. Schlag er nur fein tapfer
drein!

		Schicksal guter Männer

		Amor zwar scheint jung von Jahren, aber glaubts, er
ist kein Kind:

Denn der Schlaue gibt die Hörner denen, die nicht stößig sind.
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		Späte Heirat

		(Leicht verändert)

		Siegebert, was kommt dich an, daß du erst nach
fünfzig Jahren,

Die du ledig zugebracht, dich noch willst mit Käthchen
paaren?

Wenns geschieht, die Brunst zu stillen, scheint es mir gar schlecht
bewandt:

Denn zu spät ists, traun, zu löschen, wenn das Haus schon
abgebrannt.

	
		
		Michael Kongehl (1646–1710)

		Hochzeitslied

		(Gekürzt)

		Lieben und geliebet werden

Ist das ältste Tun der Welt;

Jupiter, der Sternenheld

Und Monarch der untern Erden,

Liebet und suchet geliebet zu werden.

		Lieben und geliebet werden

Ist die Wonne dieser Welt;

Dem ist lauter Lust bestellt.

Der in süßen Liebsgebärden

Liebet und suchet geliebet zu werden.

		Lieben und geliebet werden

Ist das Schönste von der Welt;

Gleich zu gleich sich gern gesellt.

Alles, was nur lebt auf Erden,

Liebet und suchet geliebet zu werden.

		Weil denn nun das Rund der Erden

Ohne Lieb zu Trümmern fällt.

So tut wohl, der Hochzeit hält.

Der in Zucht und Lustgebärden

Liebet und suchet geliebet zu werden.

		Liebt, ihr Liebsten, ohn Beschwerden,

Übt die Lieb im Federzelt;

Braut und Bräutgam! mehrt die Welt

Gleich den muntern Wollenherden!

Liebet und suchet geliebet zu werden.
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		Johann von Besser (1654–1729)

		Woher es komme, daß Mann und Weib sich zu vereinigen
verlangen

		(Leicht in der Sprache erneuert)

		Als erst aus feuchtem Lehm Prometheus Menschen
schuf

Und noch den Unterschied nicht angezeigt an beiden,

Da sah ers ein alsbald, zu besserem Behuf

Sie beide im Geschlecht und Schmuck zu unterscheiden.

Er nahm daher vom Leib des einen etwas ab

Und legts dem andern zu an ebendieser Stelle,

So daß dies einen Mann und dies ein Weib ergab,

Sie die Gehilfin ward und er ihr Schoßgeselle.

Nun frage man noch viel, woher zu beider Glück

Die Sehnsucht und der Wunsch, vereint zu sein, gekommen?

Den leeren Ort verlangt nach dem entwandten Stück,

Das Stückchen nach dem Ort, woher man es genommen.

	
		
		Christian Wernicke (um 1665-1715)

		Römische Beichtbuße

		(Leicht erneuert)

		Es fand sein zartes Weib ein Ehmann in Gefahr

Und wollte, weil es so zu Rom gebräuchlich war,

Aus großer Liebe sich bequemen,

Die Rutenstreich ihr abzunehmen,

Die in der Beicht ein Mönch ihr auferlegt.

Als nun der Pater ihm den Rücken lustig fegt,

Da ruft das Weib: »Haut zu, Herr Pater, denn ich bin

Eine gar große Sünderin.«

		Ein Neuvermählter

		(Leicht erneuert)

		Als einen, der sich erst den Tag zuvor
vermählt

Mit einer, welcher nichts an Schein und Tugend fehlt,

Des Morgens auf dem Markt zwei seiner Freunde fanden:

Da fragten sie: »Was habt ihr denn so früh zu tun?«

»Nichts,« sprach er. »Ich bin aufgestanden,

Um mich ein wenig ... auszuruhn!«

	
		
		Christian Reuter (geb. 1665, Todesjahr unbekannt)

		Harlekins Ständchen

		(Aus des Harlekins Hochzeitschmaus in der Ehrlichen
Frau.)

		Lisette, liebster Rosenstock,

Meins Herzens Zuckerstengel,

		[bookmark: page49]

		Du meines Leibes Unterrock,

Mein Schatz und tausend Engel,

Vernimm den Klang

Und schönen Gsang,

Die saubern Ritornellen:

Sie klingen wie Kuhschellen.

		Und dies geschieht zu Ehren dir.

Weil ich dich herzlich liebe,

Das Herz in Hosen zittert mir

Aus lauterm Liebestriebe,

Du wirst ja auch,

Nach Handwerksbrauch,

Mich recht von Herzen meinen,

Sonst müßt ich tot mich greinen.

		Ich tät dirs gerne siebenmal

Mit Geigen musizieren.

Damit ich nicht bestehe kahl,

Will ich die Stimme zieren

Mit re, mi, fa,

Do, sol, mi, la,

Und schönen Tremulanten,

Trotz allen Musikanten.

		Ach! mache mir doch auf geschwind,

Du werteste Lisette,

Ach, lasse mich doch ein, mein Kind,

Mein Schatz, zu dir ins Bette,

Denn Harlekin,

Dein Herz und Sinn,

Erwartet dich mit Schmerzen –

Tu auf und laß dich herzen!

	
		
		Erdmann Neumeister (1671–1756)

		Madrigal auf die Schürzenmode

		Sie fangen jetzt recht artige Moden an:

Die eine setzt sich was von Golde dran.

Die andern tragen Frangen und echt Brabanter Spitzen,

Die andre hat, ich weiß nicht was, dran sitzen.

Die nähet sie mit ihrem Namen aus,

Die eine macht des Liebsten seinen drauf. –
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		Wenn ich mein wenig Urteil drüber fälle,

So möchten sie noch wohl zu dulden sein.

Man nähe nur die Worte mit darein:

Hier drunter führt der nächste Weg zur Hölle.

	
		
		Johann Burkhard Mencke (Philander von der Linde)
(1675–1732)

		Hochzeitsgedicht

		(Verändert)

		Das Frauenvolk ist wie ein Wald

An Unterschied und Menge:

Da rühmt der eine die Gestalt,

Der andre ihre Länge,

Der lobet Tann und Eiche,

Und jener Busch und Sträuche!

		So gehts im Leben auch gewiß,

Ein jeder liebt sein Mädchen:

Der liebet seine Dorilis,

Und der sein liebes Käthchen;

Der nimmt die Henriette

Voll Freuden mit ins Bette.

		Zwar mancher pflegt wie jener Knecht

Sich lange zu bedenken:

Dem war kein Baum im Walde recht,

Dran er sich wollte henken.

Bald war er nicht ganz grade,

Bald wars um ihn zu schade.

		Ein steifer Junggeselle muß

Den Schwarzwald bald passieren:

Das heißt, er muß Not und Verdruß

Und Einsamkeit kassieren

Und mit vergnügtem Herzen

Bei seiner Liebsten scherzen.

		Passiert ihr oft den schwarzen Wald,

Wird schon die Furcht verschwinden;

Auch wird sich ohne Frage bald

Ein Passagier einfinden,

Der euch in eurem Leben

Wird tausend Freuden geben!
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		Eheliche Freuden

		(gekürzt)

		Ists schade, daß man Hochzeit macht,

Und daß ein Mädchen bei der Nacht

Uns an der Seite lieget?

Ja freilich, spricht die falsche Welt,

Die alles das für eitel hält.

Was Leib und Geist vergnüget.

		Da reimt man immer auf die Eh

Ein jammervolles Ach und Weh;

Da weiß man ihre Plagen,

Wie sie gering auch mögen sein,

Als eine rechte Folterpein

Den Leuten vorzutragen.

		Man spricht, daß Lieben Torheit sei

Und nennt es eine Sklaverei,

Ja, mancher sitzt viel lieber

Bei seinen Büchern ohne Weib

Und hasset diesen Zeitvertreib

Weit mehr als Pest und Fieber.

		Indessen ist die Eh ein Stand,

Den Gott im Paradies erfand.

Dem Menschen zum Vergnügen.

Wie wär es nun wohl schade drum.

Wenn wir bei unserm Eigentum,

Bei unsrer Liebsten, liegen?

		Joseph Anton Stranitzky (1678-1727)

		Lediger Jungfer Klagelied

		(Gekürzt und leicht erneuert)

		Ach! ich arme Magd,

Heftig mich mein Unglück plagt,

Daß ich ohne Mann muß sein

Und soll schlafen stets allein!

Ei, es geht mit Macht

Überall bei Tag und Nacht

An ein Küssen

Und Begrüßen –

Nur ich Arme bin veracht.
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		Alles Wild im Wald

Scherzt und spielet mannigfalt;

Jeder Vogel in der Luft

Seinen Gatten zu sich ruft;

Alle Fisch im Meer

Schwimmen dicht gepaart einher.

Was sich reget,

Liebe heget –

Nur ich bin von Hoffnung leer.

		Alles, alles liebt.

Nur ich Arme bin betrübt.

Keiner will mich lieben nicht,

Keiner freundlich mit mir spricht.

Ach, was fang ich an?

Ach, wer ist denn Ursach dran,

Daß ich liegen

Und mich schmiegen

Muß so lange ohne Mann?

		Ich hab keine Schuld,

Daß mir fernbleibt Männerhuld.

Was den Mägdlein nur gebühret.

Damit bin ich ausstaffieret.

Ich seh aus fürwahr

Auch nicht wie ein teuer Jahr –

Was die Schönen

Kann bekrönen.

Fehlet mir nicht auf ein Haar.

		Neue Modeschuh,

Schöne Schnallen auch dazu.

Was man nur erdenken kann,

Bunten Schlafrock leg ich an.

In die Kirch ich geh.

Auf dem Markt ich gerne steh.

Wo ich laufe.

Feilsche, kaufe,

Nur, daß jemand auf mich seh.

		Alle Morgen früh

Fall ich nieder auf die Knie

Und ruf alle Götter an.

Mir zu geben einen Mann.

Mag er bucklig sein.
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		Haben auch ein halbes Bein,

Mag er hinken

Oder stinken –

Nur, daß ich nicht bleib allein.

	
		
		Johann Friedrich Niederer (1878-1734)

		Die schöne Gertraud

		(Erneuert)

		Die schöne Gertraud, die sich jüngst vermählt,
wollt wissen,

Wann wohl die beste Zeit der Lieb zu pflegen war?

Ein Doktor saß bei ihr, der war sogleich beflissen.

Bedachte sich die Frag und meinte ungefähr:

Wenn man des Morgens früh die Rosen denkt zu pflücken,

Ists das gesündeste und für die Lenden gut;

Die aber bei der Nacht sich zu der Arbeit schicken,

Genießen tiefte Lust, weils dann viel süßer tut. –

Wohl, sagt die junge Frau, dann will ich künftig sorgen,

Zu pflücken in dem Bett die Frucht der jungen Zeit:

Vorerst, weil es gesund, früh an dem hellen Morgen,

Und wenn es Abend wird, dann um die Süßigkeit.

		Die eheliche Pflicht

		Als einst ein alter Herr ein junges Mädchen
freite

Und ihm sein schwacher Leib nichts Gutes prophezeite.

Sprach er zu ihr: »Mein Kind, Sie wird sich nun bequemen

Und wird die Chepflicht quartalweis von mir nehmen.«

Ihr Widerfragen war, da sie sich kaum bedacht:

»Allein, wieviel Quartal gibts denn in einer Nacht?«

	
		
		Johann Christian Günther (1695-1723)

		Nütze die Zeit!

		Das Haupt bekränzt, das Glas gefüllt!

So leb ich, weil es Lebens gilt.

Und pflege mich bei Ros und Myrten.

Fort, Amor, wirf den Bogen hin

Und komm, mich eiligst zu bewirten!

Wer weiß, wie lang ich hier noch bin!

		Komm, bring ein niedliches Kaffee,

Komm, gieß der Sorgen Panaschee,

Den güldnen Nektar, in Kristallen!

Seht, wie die kleinen Perlen stehn!
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		Mir kann kein beßrer Schmuck gefallen,

Als die aus dieser Muschel gehn.

		Mein Alter ist der Zeiten Raub,

In kurzem bin ich Asch und Staub:

Was wird mich wohl hernach ergötzen?

Es ist, als flöhen wir davon.

Ein Weiser muß das Leben schätzen,

Drum folg ich dir, Anakreon.

		Werft Blumen, bringt Cachou und Wein,

Und schenkt das Glas gestrichen ein

Und führt mich halb berauscht ins Bette.

Wer weiß, wer morgen lebt und trinkt!

Was fehlt mir mehr? Wo bleibt Brünette?

Geht, holt sie, weil der Tag schon sinkt!

		Liebeswechsel

		Wir sind doch nicht alle für eine geboren

Und haben nicht alle solch Fleisch und solch Bein,

Der ersten, der besten beständig zu sein;

Der Lobspruch der Treue verführt nur die Toren,

Was schadets der Liebsten, die unser begehrt,

Wenn man gleich zuweilen den Nebenweg fährt?

		Nun kommt mir nicht etwa mit albernen Possen,

Und rückt mir die starken Versprechungen vor!

Im Lieben hat wahrlich die Rache kein Ohr.

Ich schwöre verbindlich, bis daß ichs genossen;

Unk bin ich dann fertig, so schwenk ich den Hut

Und gehe zur andern, die eben das tut.

		Ich habe, das glaubt nur, ein ziemlich
Gewissen,

Worin schon mein Scherzen manch Dutzend begräbt,

Die, wo ich auf Erden gewohnt und gelebt,

Mein zärtliches Leiden befriedigen müssen.

Kommt, artige Kinder! Kommt häufig heran!

Dieweil ich noch manche beherbergen kann.

	
		
		Daniel Stoppe (1697-1747)

		Mädchenlied

		(Gekürzt)

		Soll ich armes Ding denn ewig warten?

Geh ich dennoch schon ins zwölfte Jahr;
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		Nein, ich will die Sache besser karten,

Die Geduld ist bei mir ziemlich rar.

Werf ich gleich die Netze selber aus,

Ach! ein Mädchen macht sich nichts daraus.

		Kein Galan kommt uns ins Maul geflogen,

Wenn man stets in seiner Klause sitzt:

In der Einsamkeit wird man betrogen.

Wenn man sich auf einen Mann verspitzt.

Ich geh fleißig auf Gesellschaft aus.

Denn ein Mädchen macht sich nichts daraus.

		Brust und Upfel schnür ich in die Höhe,

Daß das liebe Gut ins Auge fällt.

Daß man, wenn ich unter Leute gehe.

Mich für erzgalant und artig hält.

Sieht mein Krämchen zu handgreiflich aus.

Ach! ein Mädchen macht sich nichts daraus.

		Leg ich mich gleich fleißig auf das Küssen,

Wenn man sich nur nicht aufs Bette legt,

Oh, das schadet nicht, obgleich wir wissen,

Wie man einen Kuß zu geben pflegt.

Sieht mein Jungfernkranz zerhudelt aus.

Ach! ein Mädchen macht sich nichts daraus.

	
		
		Friedrich von Hagedorn (1708–1754)

		Susanna

		(nach Veranlassung zweier Sinngedichte des Prior
und Cobbs)

		Susannens Keuschheit wird von allen
hochgepriesen:

Das junge Weib, das jeder artig fand.

Tat beiden Greisen Widerstand,

Und hat sich keinem hold erwiesen.

Ich lobe, was wir von ihr lesen;

Doch räumen alle Kenner ein,

Das Wunder würde größer sein.

Wenn beide Buhler jung gewesen.

		Der Wettstreit

		Mein Mädchen und mein Wein,

Die wollen sich entzwein.

Ob ich den Zwist entscheide,

Wird noch die Frage sein.

		Ich suche mich durch beide

Im stillen zu erfreu».

Sie gibt mir größre Freude:

Doch öftre gibt der Wein.

		Helena und Menelaus

		Zum Menelaus kam die Helena zurück

Und sprach, mit Recht beschämt, und mit beträntem Blick:

»Es ward dir zwar mein Leib, die irdsche Last, entrissen;

Doch, wie der Himmel weiß, blieb meine Seele dein.«

Er sprach: »Ich glaub es gern; hingegen magst du wissen:

Was du mir ließest, scheint dein schlechtstes Teil zu sein.«

	
		
		Christian Fürchtegott Gellert (1715-17S9)

		Der gute Rat

		Ein junger Mensch, der sich vermählen wollte,

Und dem man manchen Vorschlag tat,

Bat einen Greis um einen guten Rat,

Was für ein Weib er nehmen sollte.

»Freund,« sprach der Greis, »das weiß ich nicht.

So gut man wählt, kann man sich doch betrügen.

Sucht Ihr ein Weib bloß zum Vergnügen:

So wählet Euch ein schön Gesicht;

Doch liegt Euch mehr an Renten und am Staate

Als am verliebten Zeitvertreib:

So dien ich Euch mit einem andern Rate,

Bemüht Euch um ein reiches Weib;

Doch strebt Ihr durch die Frau nach einem hohen Range:

Nun, so vergeht, daß beßre Mädchen sind,

Wählt eines großen Mannes Kind

Und untersucht die Wahl nicht lange;

Doch wollt Ihr mehr für Eure Seele wählen

Als für die Sinnen und den Leib:

So wagts, um Euch nach Wunsche zu vermählen,

Und wählt Euch ein gelehrtes Weib.«

Hier schwieg der Alte lachend still.

»Ach!« sprach der junge Mensch, »das will ich ja nicht
wissen;

Ich frage, welches Weib ich werde wählen müssen,

Wenn ich zufrieden leben will.

Und wenn ich, ohne mich zu grämen –«

»Oh!« fiel der Greis ihm ein, »da müßt Ihr keine
nehmen.«
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		Joh. Wilhelm Ludwig Gleim (1719–1803)

		Die Schöpfung des Weibes

Im Anfang, als die Welt begann.

Sah Jupiter den ersten Mann,

Wie einsam, wie voll Ernst er sann:

Von wem doch das, was ist, den Ursprung hätte;

Wie er, den Grund von jedem Ding

Zu finden, oft in Winkel ging.

Und immer mit sich selber redte.

		Da sprach er zu der Götter Schar,

Die um ihn her versammelt war:

»Der Mensch vertieft sich ganz und gar,

Wenn ich im Denken ihn nicht unterbreche;

Ich will...!« – Er sprach: »Es werd ein Weib,

Ein artig Ding zum Zeitvertreib,

Das mit dem Manne scherz und spreche!«

		Schnell wars, und in des Manns Gestalt,

Doch zärtlicher und nicht so alt.

Mit schlauen Augen, die alsbald

Aufs denkende Geschöpf im Winkel fielen.

Und schnell springts hin und küßt den Mann

Und spricht: »Du Närrchen, sieh mich an.

Ich bin gemacht, mit dir zu spielen!«

		Seufzer einer Braut

		Nun heute führt man mich zur Trau,

Und morgen bin ich eine Frau,

O Himmel, steh mir bei!

Ich bitte dich von Herzensgrund:

Erhalte meinen Mann gesund,

Erhalte mich getreu!

	
		
		Abraham Gotthelf Kästner (1718-1800)

		Hochzeitsgedicht auf einen Gelehrten

		Vom Sejus wird gewiß dies Jahr ein Werk
vollbracht:

Denn nunmehr nimmt er sich zur Arbeit selbst die Nacht!

		Tausendundeine Nacht

		Ein Sultan, dem die Ruhe fehlte.

Horcht tausend und noch eine Nacht

Auf das, was ihm die Sultanin erzählte:

So hätt ich nicht die Nächte zugebracht!
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		Über das Evangelium am 2b. Sonntage nach Trinitatis

		Wann einst der letzte Tag die Toten wird
erwecken,

Da trennen sich die Schafe von den Böcken;

Schwermütig wird nach denen manche Dame sehn.

Wofern die Ziegen nicht schon bei den Böcken stehn.

		Salomons Gericht

		Scharfsinnig macht er offenbar,

Welch Weib des Kindes Mutter war:

Doch, wird es seine Weisheit wagen,

Den Vater manches Sohns zu sagen?

	
		
		Johann Peter Uz (1720-1796)

		Ein Traum

		O Traum, der mich entzücket!

Was hab ich nicht erblicket!

Ich warf die müden Glieder

In einem Tale nieder,

Wo einen Teich, der silbern floß.

Ein schattiges Gebüsch umschloß.

		Da sah ich durchs Gesträuche

Mein Mädchen bei dem Teiche;

Das hatte sich zum Baden

Der Kleider meist entladen,

Bis auf ein untreu weiß Gewand,

Das keinem Lüftchen widerstand.

		Der freie Busen lachte,

Den Jugend reizend machte.

Mein Blick blieb lüstern stehen

Bei diesen regen Höhen,

Wo Zephir unter Lilien blies

Und sich die Wollust fühlen ließ.

		Sie fing nun an, o Freuden!

Sich vollends auszukleiden:

Doch ach! indem s geschiehet.

Erwach ich, und sie fliehet.

Oh, schlief ich doch von neuem ein!

Nun wird sie wohl im Wasser sein!
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		Der verlorene Amor

		Amor hat sich jüngst verloren;

Und nun will, die ihn geboren,

Ihren Flüchtling wieder küssen;

Und man hat ihn suchen müssen.

In dem Schatten dunkler Linden,

Wo wir Dichter Amorn finden;

Unter froher Dichter Myrten,

In den Städten, bei den Hirten,

Kann man nichts von ihm erfragen.

Mädchen! Wollt ihr mirs nicht sagen?

Denn ihr hegt den Gott der Sorgen:

Hat er sich bei euch verborgen?

In den Rosen eurer Wangen,

Die mit frischer Jugend prangen?

Oder auf den Lilienhügeln,

Wo der Gott mit leisen Flügeln

Sich schon öfters hingestohlen?

Darf ich suchen und ihn holen?

		Der Morgen nach der Hochzeit

		(Gekürzt und verändert)

		Auf! auf! weil schon Aurora lacht.

Du Gatte deiner Schönen!

Du mußt nunmehr, nach kurzer Nacht,

Dem Gott der Ehe frönen.

Erneure den verliebten Zwist,

Der süßer als die Eintracht ist.

Nach der sich Alte sehnen.

		Der Vorhang weicht: welch reizend Weib!

Ich sehe Venus liegen.

Und leichten Flor den Marmorleib

Verräterisch umfliegen.

Wie sucht ihr Blick, der kriegrisch glüht.

Wie sucht er, wenn der Streit verzieht.

Streit, Gegner und Vergnügen!

		Du jetzo noch verliebtes Paar,

Was mangelt deinem Glücke?

Ich werde selbst entzückt gewahr,

Daß Hymen auch entzücke.

Die Muse sieht hinweg und weicht:

Doch manchmal und verstohlen schleicht

Ein halber Blick zurücke.
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		Amor und sein Bruder

		Um die stille Mitternacht,

Wenn allein die Liebe wacht,

Wenn die schattenvolle Welt

Nur der hohe Mond erhellt:

Schlief die Nachbarin Elmire,

Schlief ihr abgelebter Mann,

Und an ihres Hauses Türe

Pochte plötzlich Amor an.

		»Wer ist hier? wer lärmt noch so?

Ach, mein goldner Traum entfloh!«

Rief die Magd halb schlafend aus.

Gähnt und taumelte vors Haus.

Amor fleht in ihren Armen,

Und kein Mädchen widersteht.

Wenn ein Amor um Erbarmen,

Wenn ein milder Amor fleht.

		Ihm wird willig aufgetan,

Und sein Bruder hängt sich an:

Halb bedeckt ein Efeukranz

Seines golbnen Hornes Glanz.

Seine schlauen Blicke brennen,

Jede Sehne schwillt von Kraft:

Die ihn kennen wollen, nennen

Ihn den Gott der Hahnreischaft.

		Amor tut sogleich bekannt.

Lehnet an die nächste Wand

Seinen Bogen lachend hin,

Hüpft und ruft mit frohem Sinn:

»Trotz der festverschloßnen Türe,

Bruder, half ich dir herein.

Jung und feurig ist Elmire:

Oh, sie wird nicht grausam sein!«

	
		
		Johann Nikolaus Götz (1721-1781)

		Oftmaliges Heiraten

		Tritt man das erstemal in Hymens Tempel ein

Und nimmt sich eine Frau, so ist es zu verzeihn.

Man wird als Wagehals bewundert,

Tritt man zum zweitenmal hinein.

Wer sich die dritte freit, verdient zur Strafe hundert!
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		Klymene vor Gericht

		(Gemildert)

		Klymene liebte einmal aus dem Vollen,

Dies störte sehr der guten Nymphe Ruh.

Des Fehltritts Ruf war überall erschollen.

Man führte sie der Themis Tempel zu.

Hier schob sie nun die ganze Schuld Apollen,

Dem Schäfer des Admetus, in die Schuh.

»Du hättest,« sprach die Göttin, »schreien sollen;

Gestehe mir die Wahrheit – schrieest du?«

»Ach!« seufzte sie, »ich habe schreien wollen.

Allein ich kam vor Lachen nicht dazu!«

		(Klymene, die Mutter Phaethons)

		Die Entführung Europens

		(Eine Romanze)

		Eine Hand am Horn des Rindes,

Auf dem Bug die andre Hand,

Seitwärts mit den nassen Augen

Dem Gestade zugewandt.

		Ruft Europa den Gespielen:

»Kinder, kommt mir doch zu Hilf!«

Aber der gehörnte Buhler

Brummte sanft und drang durchs Schilf.

		Und indem er mit den Klauen

Amphitritens Brust zerteilt.

Schneller als ein fliegend Segel

Durch den blauen Pontus eilt.

		Fuhr Neptun aus seiner Grotte,

Schüttelte sein tröpfelnd Haupt,

Neidisch, daß der ältre Bruder

Ihm die Nachbarin geraubt.

		Tönend auf den Seetrompeten

Trugen auf den Schultern ihn

Silberschuppige Tritonen –

Spöttisch sprach er zu Jupin:

		»Auf der Erde suchst du Hörner?

Ist im Himmel denn kein Mann,

Der mit deiner Juno Hilfe

Hörner dir verschaffen kann?«

		(Jupin, verderbt von Jupiter)
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		Georg Christian Bernhardt (1722–1789)

		Die Alte

		(Erneuert)

		Die Natur wird wirklich schwächer!

Welcher Mann leert jetzt die Becher,

Die ein Weib vor diesem trank?

Zehnmal sieht man sie jetzt schlingen,

Nur ein Stutzchen zu bezwingen,

Das ein Knabe sonst bezwang.

		Später, sollte man es glauben?

Später reifen Nüß und Trauben,

Gott! wie ist das Obst jetzt klein!

Als mein Mann mich kennen lernte,

Hatten wir, noch vor der Ernte,

Schon den schönsten reifen Wein.

		Denk ich an die Zeit zurücke.

Als ich, niedlich, blond und dicke.

Nur das schöne Lottchen hieß,

Was für treffliche Melonen

Kriegt ich damals von Personen,

Die ich doch nur schmachten ließ.

		Himmel! wie vor fünfzig Jahren

Noch die Junggesellen waren,

Stramm und rosig von Gesicht!

Suchten sie mit uns die Schatten,

Was sie doch für Waden hatten!

Fähndrichs haben sie jetzt nicht!

	
		
		Christian Felix Weiße (1726-1804)

		Glück der Ehe

		Erst dacht ich: Ach! ein junges Weib

Ist doch der Himmel auf der Erden,

Da findst du Pflege für den Leib

Und Trost in allen Beschwerden.

Sie würzet die Speise, versüßet den Trank,

Sorgt, wenn du gesund bist, und wartet dich krank.

Des Abends wärmt sie dir das Bette:

Oh, wer doch bald ein Weibchen hätte!

		Ich kriegte sie, acht Tage hing

Der Himmel auch voll lauter Geigen:

Stets fand ich, wenn ich kam und ging.

An ihr ein freundlich Bezeigen.
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		Da hieß ich mein Engel, mein Täubchen, mein
Herz,

Und unter der Liebe behaglichem Scherz

Erwacht und legt ich mich zu Bette:

Oh, daß es lang gewähret hätte!

		Acht Tage waren kaum entflohn.

So änderte sich die Geschichte;

Ich lachte, und sie machte schon

Dazu ein scheeles Gesichte.

Jetzt will ich sie herzen, es folget ein Zwick,

Jetzt will ich sie kitzeln, sie stößt mich zurück.

Sie brummt am Tisch und schnarcht im Bette:

Oh, daß ich nie gefreiet hätte!

		Der bescheidne Schäfer

		Mein Schäfer Hylas ist bescheiden:

Er liebt mich, zärtlich liebt er mich!

Der Inbegriff von seinen Freuden,

Sagt er mir öfter, sei nur ich:

Doch ach! – er bleibt nur stets bescheiden.

		Jüngst ließ die Mutter uns alleine:

Was meint ihr wohl, ist da geschehn?

Er stand erstarrt, gleich einem Steine,

Guckt in den Hut, und wollte gehn.

Und ach! – wir waren ganz alleine!

	
		
		Gotthold Ephraim Lessing (1729-1781)

		Die Teilung

		An seiner Braut, Fräulein Christinchens,
Seite

Saß Junker Bogislau Dietrich Karl Ferdinand

Von – sein Geschlecht bleibt ungenannt –

Und tat, wie alle seine Landesleute,

Die Pommern, ganz abscheulich witzig und galant.

		Was schwatzte nicht für zuckersüße
Schmeicheleien

Der Junker seinem Fräulein vor!

Was raunte nicht für kühne Schelmereien

Er ihr vertraut ins Ohr?

Mund, Aug und Nas und Brust und Hände,

Ein jedes Glied macht ihn entzückt.

Bis er, entzückt auch über Hüft und Lende,

Den plumpen Arm um Hüft und Lende drückt.

Das Fräulein war geschnürt (vielleicht zum ersten Male).

»Ha!« schrie der Junker, »wie geschlank!
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		Ha, welch ein Leib! verdammt, daß ich nicht
male!

Als kam er von der Drechselbank!

So dünn! – Was braucht es viel zu sprechen?

Ich wette gleich – was wetten wir? wieviel?

Ich will, ihn voneinanberbrechen!

Mit den zwei Fingern will ich ihn zerbrechen

Wie einen Pfeifenstiel!«

		»Wie?« rief das Fräulein; »wie? zerbrechen?

Zerbrechen (rief sie nochmal), mich?

Sie könnten sich an meinem Latze stechen.

Ich bitte, Sie verschonen sich.«

		»Beim Clement! so will ichs wagen,«

Schrie Junker Bogislav, »wohlan!«

Und hatte schon die Hände kreuzweis angeschlagen

Und packte schon heroisch an.

Als schnell ein: »Bruder! Bruder, halt!«

Vom Ofen hei aus einem Winkel schallt.

		In diesem Winkel saß, vergessen, nicht
verloren.

Des Bräutgams jüngster Bruder, Fritz.

Fritz saß mit offnem Aug und Ohren,

Ein Kind voll Mutterwitz.

		»Halt!« schrie er, »Bruder! Auf ein Wort!«

Und zog den Bruder mit sich fort:

»Zerbrichst du sie, die schöne Docke,

So nimm die Oberhälfte dir!

Die Hälfte mit dem Unterrocke,

Die, lieber Bruder, schenke mir!«

		Der über uns

		Hans Steffen stieg bei Dämmerung, (und kaum

Könnt er vor Näschigkeit die Dämmerung erwarten)

In seines Edelmannes Garten,

Und plünderte den besten Apfelbaum.

		Johann und Hanne konnten kaum

Vor Liebesglut die Dämmerung erwarten

Und schlichen sich in eben diesen Garten,

Von ungefähr an eben diesen Apfelbaum.

		Hans Steffen, der im Winkel oben saß

Und fleißig brach und aß.

Ward mäuschenstill vor Wartung böser Dinge,

Daß seine Näscherei ihm diesmal schlecht gelinge.
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		Doch bald vernahm er unten Dinge,

Worüber er der Furcht vergaß.

Und immer sachte weiteraß.

		Johann warf Hannen in das Gras.

»O pfui!« rief Hanne, »welcher Spaß!

Nicht doch, Johann! – Ei was?

Oh, schäme dich! – Ein andermal – o laß –

Oh, schäme dich! – Hier ist es naß.« –

		»Naß oder nicht; was schadet das?

Es ist ja reines Gras.« –

		Wie dies Gespräche weiterlief.

Das weiß ich nicht. Wer brauchts zu wissen?

Sie stunden wieder auf, und Hanne seufzte tief:

»So, schöner Herr! heißt das bloß küssen?

Das Männerherz! Kein einzger hat Gewissen!

Sie könnten es uns so versüßen!

Wie grausam aber müssen

Wir armen Mädchen öfters dafür büßen!

Wenn nun auch mir ein Unglück widerfährt –

Ein Kind – ich zittre – wer ernährt

Mir dann das Kind? Kannst du es mir ernähren?«

»Ich?« sprach Johann; »die Zeit mags lehren.

Doch wirds auch nicht von mir ernährt.

Der über uns wirds schon ernähren.

Dem über uns vertrau!«

		Dem über uns! Dies hörte Steffen.

Was, dacht er, will das Pack mich äffen?

Der über ihnen? Ei, wie schlau!

»Nein!« schrie er; »laßt euch andre Hoffnung laben!

Der über euch ist nicht so toll!

Wenn ich ein Bankbein nähren soll.

So will ich es auch selbst gedrechselt haben!«

		Wer hier erschrak und aus dem Garten rann.

Das waren Hanne und Johann.

Doch gaben bei dem Edelmann

Sie auch den Apfeldieb wohl an?

Ich glaube nicht, daß sies getan.
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		Johann Georg Scheffner (1736-1820)

		Die Jungfernschaft

		(Gekürzt)

		Nachwelt, vernimm mein Lied! Es preist

Das feinste Kleinod keuscher Musen!

Apoll – doch nein: stärk dich, mein Geist,

Durch Blicke auf die schönsten Busen

Und greif zur Leier! – Mein Gesang

Preist stolz den Erbschmuck junger Schönen

Und wünscht sich aller Mädchen Dank,

Die noch der Unschuld Myrten krönen!

		O Gut, für das die Lüsternheit

Im Rausch oft hundert Welten gäbe.

Dich sing ich, Preis der Zärtlichkeit,

Dich, ersten Keim der Ehstandsrebe,

Dich Gut, das einmal nur ergetzt.

Das Amors Sieg kränzt und vollendet.

Für das, schon künstlich oft ersetzt,

Der Dumme doch noch Geld verschwendet:

		Dich Kleinod, oft schlecht angebracht

Und oft im Entrechat verschwunden,

Bei allen Mädchen zwar gedacht,

Bei vierzehnjährigen kaum gefunden;

O Gabe, die die Klerisei

Gern statt des ersten Beichtgelds nähme,

Die jeder Mann wie Weibertreu

Sodann zum Brautschatz mitbekäme:

		Du Pol von seltner Anzugskraft,

Nach dem sich alle Nadeln wenden –

Heil dir, kranzwürdige Jungfernschaft,

Heil dir an allen Erdkreisenden!

O Mädchen, lernt des Kleinods Wert,

Lernt mit der Myrtenkrone geizen,

Doch nicht zu lang, sonst fällt ihr Wert

Und ihre Kraft, zum Kauf zu reizen!

	
		
		Joh. Gottlieb Willamov (1736–1777)

		Der menschliche Lebenslauf

		(Gekürzt)

		Das Mädchen spielt mit Puppen

Und putzt und spiegelt sich,

Der Knabe spielt mit Trommeln

Und Stöcken ritterlich.
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		Der Jüngling spielt mit Mädchen

Und spielt auch mit dem Buch,

Die Schöne spielt am Nachttisch

Und spielt mit dem – Besuch.

		Mit seiner lieben Gattin

Spielt auch der Ehemann –

Wenn anders sein Vermögen

Es ihm gewähren kann.

	
		
		Gottlob WUH. Vurmann (1737-1805)

		Die Küsse

		»Was sind denn Küsse?«

Fragte mich die kleine Melisse:

Da küßt ich sie

Und küßte fort, weil sie nicht schrie.

»Ach, welche Süßigkeit!« rief sie –

»Und das sind Küsse,

Die meine Mutter mir verbeut?

Worüber sie so oft sich außer Atem schreit?

Ihr niedlichen Dinger, ihr Küsse:

Wie schade, daß ihr Sünde seid!«

	
		
		Ludwig Heinrich von Nicolay (1737–1820)

		Die Heirat

		A. Nimm eine Frau! B. Ich bleibe frei.

A. Allein, mein Freund, ich weiß dir eine,

Wie du sie brauchst. B. So gibt es keine.

A. Schön wie der Tag. B. Gefahr dabei!

A. Kaum fünfzehn. B. Desto schlimmer! A. Züchtig.

B. Grimasse! A. Zärtlich. B. Eifersüchtig!

A. Von altem Adel. B. Stolz! A. Ein treffliches Genie.

B. Ein Waschmaul! A. Hunderttausend bar. B. Ich nehme sie.

	
		
		Karl Friedrich Kretschmann [Nhingulph der
Barde](1738-1809)

		Der Scharfschütze

		Eim Bauer, der um seine Rüben,

Kartoffeln, Kraut und Kohl des Nachts die Runde ging,

An dessen Schulterblatt, zur Warnung allen Dieben,
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		Moritz August von Thümmel (1738-181?)

		Die schrotgeladne Donnerbüchse hing,

Kam just zurück und sah mit Beben

Bei wenig Mondlicht, daß soeben

Ein ziemlicher Kumpan durchs Loch

Des Giebels in die Stube kroch.

Flugs schlug er seinen Knaller an

Und schoß den diebischen Kumpan

In lautem Zeterschrei herunter. –

Das ganze Bauernhaus ward munter;

Man kam mit Span und Licht herbei

Und fand, daß es des Nachbars Großknecht sei,

Der seine Liebesglut ihr, die des Nachts nicht schmollte,

Der Großmagd, hübsch erklären wollte.

Erschrocken rief der Bauer: »Sackerlot!

Das war ein Schuß, als wenn es hexte!

Ich hielt aufs siebente Gebot

Und traf daneben dicht ins sechste!«

		Bitte eines Liebhabers

an seine junge Geliebte, mit der er schon einige Zeit
versprochen

war

		Du übertreibst, o Freundin meiner Jugend,

Den Reiz der Scham und Sittsamkeit,

Und in dem Fieber deiner Tugend

Betrügst du dich um Glück und Zeit.

Wie lange willst du noch, wie lange

Das treuste Band der Ehe fliehn,

Und mir zur Qual im kurzen Übergange

Vom Fräulein bis zur Frau – verziehn?

Du hörst mich nicht? Geliebte! o so höre

Doch deiner ersten Mutter Rat,

Sie, die das Maß der jungfräulichen Ehre

Am richtigsten gemessen hat.

Als sie der Herr, mit jedem Reiz umgeben,

Der dich jetzt schmückt, ins Leben rief,

Bewahrte sie dies jungfräuliche Leben

So lange nur, als Adam – schlief.

		Das gleiche Glück der Ehe

		Es teilten Matz und Adelheide

Stets unter sich Verdruß und Freude;
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		Jung lachte sie bei seinem Gram,

Er lachte, da ihr Alter kam.

		So rechnet man in diesem Lande

Sehr oft das Glück im Ehestande.

Wenn sie verliert, gewinnt der Mann,

Der sonst verlor, wenn sie gewann!

	
		
		Christian Friedrich Daniel Schubart (1739-1791)

		Winterlied eines schwäbischen Bauernjungen

		(Gekürzt)

		Mädel, s is Winter, der wollichte Schnee,

Weiß wie dein Busen, deckt Täler und Höh.

Horch, wie der Nordwind ums Häuslein her pfeift!

Hecken und Bäume sind lieblich bereift.

		Mädel, s is Winter, machs Stüblein fein warm.

Setz dich zum Ofen und nimm mich in Arm!

Lieblich und kosend wie rosichten Mai,

Führt uns die Liebe den Winter vorbei.

		Drehst du mit Finqern, so reinlich wie Wachs,

Seidene Fäden vom silbernen Flachs,

Schüttl ich die Acheln dir schäkernd vom Schurz,

Mache die Nächte mit Märlein dir kurz.

		Mädel, s is Winter. O wärst du schon mein!

Schlüpft ich ins blähende Bettlein hinein;

Nähm dich, mein herziges Liebchen! in Arm,

Trotzte dem Winter – denn Liebe macht warm!

		Toleranz

		Der dicke Franz nahm eine lockre Dirn ins
Haus.

Sein Nachbar Melcher sprach:

»Ei, Franz, jag doch das Mensch hinaus!

Im ganzen Dorf spricht man dir Übels nach.« –

»Hm,« sprach der aufgeklärte Franz,

»s ist dummes Volk, weiß nichts von Toleranz.«

	
		
		Friedrich Wilhelm Gotter (1746-1797)

		Die Unbefangne

		Ich bin ein Mädchen, fein und jung,

Und bin gottlob! noch frei;

Ich weiß nichts von Romanenschwung

Und haß Empfinbelei.
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		Leicht fließt mein Blut; ich liebe Scherz

Und liebe Sang und Tanz.

Mein Reichtum ist ein frohes Herz,

Mein Schmuck ein Rosenkranz.

		Ich schlage nicht aus Evens Art:

Leichtgläubig, eitel, schwach

Bin ich, und liebe Neugier ward

Mein Erbteil siebenfach!

		Auch flieh ich nicht der Männer Spur,

Mir sagte die Mama:

Wir armen Mädchen wären nur

Um ihretwillen da.

		Drum schleicht in meinen schlichten Sinn

Kein blöder Stolz sich ein –

Wohl mir, daß ich ein Mädchen bin,

Laß andre Engel sein!

		Beruf zur Liebe

		Unser süßester Beruf

Ist das Glück der Liebe;

Alles, was der Himmel schuf,

Fühlet ihre Triebe.

Wenn umher der Käfer irrt.

Sucht er sich ein Weibchen,

Wenn ein Tauber einsam girrt,

Locket er sein Täubchen.

		Blumen öffnen ihre Brust

Lauen Abendwinden;

Efeu schlinget sich mit Lust

Um bemooste Linden;

Liebemurmelnd eilt der Bach

Unter den Gebüschen

Einem andern Bache nach,

Sich mit ihm zu mischen.

		Liebe tönt der Sänger Heer

Von den Zweigen nieder;

Weibchen flattern um sie her,

Sträuben das Gefieder,

Locken, schmachten und entfliehn

Schamhaft zu Gesträuchen,

Wo, mit zärtlichem Bemühn,

Männchen sie erreichen.
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		Seelen, die der Himmel schuf,

Fähig edler Triebe,

Folgt dem süßesten Beruf,

Schmeckt das Glück der Liebe!

Sie nur kann euch freudenreich

Diese Wallfahrt machen;

Sie nur führet lächelnd euch

Zu dem schwarzen Nachen.

	
		
		Gottfried August Bürger (1747-1784)

		Stutzeltändelei

		(Gekürzt)

		Freund Amor, kannst du machen

Für einen hübschen Kuß,

Daß mir Agneschen lachen

Aus frommen Augen muß?

		Oh, allerliebste Sachen,

Die ich kaum nennen kann,

Schenkt ich für dieses Lachen

Dir, lieber kleiner Mann!

		In manchem Spiel um Pfänder

Hab ich erobert mir

Viel schöne bunte Bänder;

Die alle gäb ich dir.

		Auch sollen dich belohnen

Bonbon und Marzipan,

Vortreffliche Makronen

Und was dir lüsten kann.

		Und siehst du dieses Gläschen

Voll Syrakuserwein? –

Erdenke mir ein Späßchen!

Du bist ja sonst so fein. –

		Ha, Kleiner, ich erfinde

Viel eher einen Plan;

Den höre mir geschwinde

Mit beiden Ohren an.

		In eine kleine Fliege –

Siehst du, was ich erfand! –

Verwandle dich und fliege

Auf ihrer Schnürbrust Rand.
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		Dort gleite durch die Falte

Im zarten Musselin

Bis zu dem tiefen Spalte

Des warmen Busens hin.

		Dort wage mir hernieder,

Geschickt nach Berqmannsart,

Anschließend dein Gefieder,

Die wollustreiche Fahrt.

		Dann muß es dir qelinqen,

Ihr – neidenswerte Müh! –

Ein Lächeln abzuzwingen;

Da kitzle, kitzle sie!

		Der wohlgesinnte Liebhaber

		In Nebelduft und Nacht versank

Das Dörfchen und die Flur;

Kein Sternchen war mehr blink und blank,

Als Liebchens Äuglein nur.

Da tappt ich still mich hin zu ihr,

Warf Nüß ans Fensterlein;

Sie weht im Hemdchen an die Tür

Und ließ mich still hinein.

		Husch! sie voran; husch! ich ihr nach,

Wie leichter Frühlingswest,

Hinauf zur Kammer unterm Dach,

Hinein ins warme Nest! –

»Rück hin! Rück hin!« – »Ei, schönen Dank!«

»O ja! O ja!« – »Nein, nein!« -

Mit Bitten halb und halb mit Zank

Schob ich mich doch hinein.

		»Hinaus,« rief Liebchen, »schnell hinaus!

Hinaus aufs Schemelbrett!

Ich ließ dich Schelm wohl in das Haus,

Allein nicht in mein Bett.« –

»O Bett,« rief ich, »du Freudensaal,

Du Grab der Sehnsuchtspein!

Verwahrt auch Eisen dich und Stahl,

So müßt ich doch hinein.«

		Drauf küßt ich sie, von heißer Lust

Durch Mark und Bein entbrannt,

Auf Stirn, auf Auge, Mund und Brust

Und hielt sie fest umspannt. –
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		»Ach, Schelmchen, nichts zu arg gemacht.

Damit wir nichts bereun!

Du sollst auch wieder morgen nacht

Und alle Nacht herein.« –

		Doch ach! Noch war kein Monat voll,

Da merkte Liebchen klar,

Daß unter ihrem Herzchen wohl

Nicht alles richtig war.

»O weh, du hast es arg gemacht!

Nun droht mir Schmach und Pein.

Ach, hätt ich nie erlebt die Nacht,

Da ich dich ließ herein!« –

		Das Mädchen seiner Lieb und Lust

In Angst und Pein zu sehn,

Ist von der ärgsten Heldenbrust

Wohl schwerlich auszustehn.

Wer A gesagt, der sag auch B,

C, D dann hinterdrein,

Und buchstabiere bis in E–h

Sich treu und brav hinein!

		Ich nahm getrost, so wie sie war,

Mein Liebchen an die Hand

Und gab ihr vor dem Traualtar

Der Weiber Ehrenstand.

Kaum war der Fehl gebenedeit,

So schwanden Angst und Pein,

Und – wohl mir! – sie hats nie bereut.

Daß sie mich ließ hinein.

	
		
		Wolfgang von Goethe (1749–1832)

		Verschiedene Drohung

		Einst ging ich meinem Mädchen nach.

Tief in den Wald hinein,

Und fiel ihr um den Hals, und »ach!«

Droht sie, »ich werde schrein.«

		Da rief ich trotzig: »Ha! Ich will

Den töten, der uns stört!« –

»Still!« lispelt sie, »Geliebter, still!

Daß ja dich niemand hört.«
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		Die schöne Nacht

		Nun verlaß ich diese Hütte,

Meiner Liebsten Aufenthalt,

Wandle mit verhülltem Schritte

Durch den öden, finstern Wald.

Luna bricht durch Busch und Eichen,

Zephir meldet ihren Lauf,

Und die Birken streun mit Neigen

Ihr den süßten Weihrauch auf.

		Wie ergötz ich mich im Kühlen

Dieser schönen Sommernacht!

Oh, wie still ist hier zu fühlen,

Was die Seele glücklich macht!

Läßt sich kaum die Wonne fassen;

Und doch wollt ich, Himmel, dir

Tausend solcher Nächte lassen.

Gäb mein Mädchen eine mir.

		Brautnacht

		Im Schlafgemach, entfernt vom Feste,

Sitzt Amor dir getreu und bebt,

Daß nicht die List mutwillger Gäste

Des Brautbetts Frieden untergräbt.

Es blinkt mit mystisch heilgem Schimmer

Vor ihm der Flammen blasses Gold;

Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer,

Damit ihr recht genießen sollt.

		Wie schlägt dein Herz beim Schlag der Stunde,

Der deiner Gäste Lärm verjagt!

Wie glühst du nach dem schönen Munde,

Der bald verstummt und nichts versagt!

Du eilst, um alles zu vollenden.

Mit ihr ins Heiligtum hinein;

Das Feuer in des Wächters Händen

Wird, wie ein Nachtlicht, still und Nein.

		Wie bebt vor deiner Küsse Menge

Ihr Busen und ihr voll Gesicht!

Zum Zittern wird nun ihre Strenge,

Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht.
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		Schnell hilft dir Amor sie entkleiden

Und ist nicht halb so schnell als du;

Dann hält er schalkhaft und bescheiden

Sich fest die beiden Augen zu.

		Christel

		Hab oft einen dumpfen, düstern Sinn,

Ein gar so schweres Blut!

Wenn ich bei meiner Christel bin.

Ist alles wieder gut.

Ich seh sie dort, ich seh sie hier

Und weiß nicht auf der Welt,

Und wie und wo und wann sie mir.

Warum sie mir gefällt.

		Das schwarze Schelmenaug dadrein,

Die schwarze Braue drauf,

Seh ich ein einzig Mal hinein,

Die Seele geht mir auf.

Ist eine, die so lieben Mund,

Liebrunde Wänglein hat?

Ach, und es ist noch etwas rund.

Da sieht kein Aug sich satt!

		Und wenn ich sie dann fassen darf

Im luftgen deutschen Tanz,

Das geht herum, das geht so scharf,

Da fühl ich mich so ganz!

Und wenns ihr taumlig wird und warm,

Da wieg ich sie sogleich

An meiner Brust, in meinem Arm;

s ist mir ein Königreich!

		Und wenn sie liebend nach mir blickt

Und alles rund vergißt

Und dann an meine Brust gedrückt

Und weidlich eins geküßt.

Das läuft mir durch das Rückenmark

Bis in die große Zeh!

Ich bin so schwach, ich bin so stark.

Mir ist so wohl, so weh!

		Da möcht ich mehr und immer mehr.

Der Tag wird mir nicht lang;

Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär,

Davor wär mir nicht bang.
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		Ich denk, ich halte sie einmal

Und büße meine Lust;

Und endigt sich nicht meine Qual,

Sterb ich an ihrer Brust!

	
		
		Aloys Blumauer (1755-1798)

		Der Rechenmeister Amor

		Der Tausendkünstler Amor ließ

Sich bei der jungen Dorilis

		Zum Rechenmeister dingen,

Und mußt in einer Stunde da

Die ganze Arithmetika

		Ihr spielend beizubringen.

		Im Rechnen und im Lieben sind

Fünf Spezies, mein schönes Kind,

		Die will ich dich dozieren:

Ich küsse dich – ein – zwei – dreimal.

Du zählest diese Küßchen all.

		Und das heißt numerieren.

		Zu meinen Küssen setzest du

Dann auch die deiniqen hinzu,

		So lernest du addieren:

Zählst du mir deine Küßchen her

Und findest dann um einen mehr.

		So kannst du subtrahieren.

		Die vierte Spezies, mein Kind,

Könnt ich zwar ebenso geschwind

		Dir praktisch explizieren;

Allein das Einmaleins ist lang,

Und jungen Mädchen wird oft bang

		Vor dem Multiplizieren.

		Dies, Mädchen, merke dir nur an:

Wo eins der Faktor ist, da kann

		Man nicht multiplizieren;

Doch kam ein Nullchen noch hinzu –

Auch noch so klein – so würdest du

		Gar bald das Faktum spüren.

		Drum laß in dieser Spezie

Nicht früher dich als in der Eh
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		Durch Hymen instruieren;

Denn aufs Multiplizieren kömmt,

Was man sich auch dagegen stemmt,

Von selbst das Dividieren.

	
		
		Eulogius [Joh. Georg] Schneider (1756-1794)

		Der Schwur

		Die schöne Doris schwört, in ihrem Leben

Nur dem, der ihr gefällt, sich hinzugeben:

Weil aber jeder ihr gefällt,

Gibt sie sich hin der ganzen Welt!

		Bescheidenheit

		(Gekürzt)

		Nie lacht die finstere Klimene;

Man sagt, sie habe keine Zähne,

		Auch sei ihr Mündchen etwas weit:

Doch übt sie nur Bescheidenheit!

		Alcest mag seine Frau nicht plagen;

Er hat, wie böse Leute sagen,

		Zu viel genossen vor der Zeit:

Jetzt liebt er die Bescheidenheit!

		Wie züchtig trägt sich Wilhelmine!

Doch heißt es trotz der frommen Miene,

		Sie sei zu jeder Frist – bereit:

So geht es der Bescheidenheit!

		Flavina trägt seit vielen Monden

An ihren Kleidern keine Blonden.

		Sie sind versetzet, wie man schreit:

Sie aber nennts Bescheidenheit!

		Schon lange hat man nicht gesehen

Mit bloßer Brust Gelinde gehen.

		Ihr Mieder ward vielleicht zu weit?

O nein! es ist Bescheidenheit.

	
		
		August Langbein (1757-1835)

		Die Freunde

		Herr Valentin ging abends aus,

Zum Kartentisch im »Roten Drachen«.

Schnell huscht ein guter Freund ins Haus,

Um mit der jungen Frau ein andres Spiel zu machen.
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Sie selbst, voll heißer Spielbegier,

Ließ ihn nicht lange müßig warten;

Doch Amor mischte kaum die Karten,

Da klopft es an des Vorsaals Tür.

		»Blitz!« rief Frau Valentin mit Schrecken;

»Jetzt kommt der Herr Baron Amint!

Sie müssen sich vor ihm verstecken;

Denn säh er, daß Sie bei mir sind,

Er machte drob ein heidnisches Getümmel!

Drum rasch auf dieses Bettes Himmel;

Geschwind, mein Herzensfreund, geschwind!«

		Mit einem Angstgesicht wie Molken

Erstieg sein Himmelreich der arme Seladon,

Verbarg sich hinter Leinwandwolken,

Und nun erschien der Herr Baron.

Die Dame bat, in Gnaden zu verzeihen,

Daß nicht der Schlüssel gleich zur Hand gewesen sei,

Und spielte dann, ganz ohne Scheu

Des Lauschers im Gewölk, das alte Spiel von neuen.

		Allein auch diese Spielpartie

Ward durch ein ungestümes Pochen

Nach zehn Minuten unterbrochen.

»Ach Gott! das ist mein Mann!« rief sie;

»Fort, Herr Baron, fort auf der Stelle,

Und hinter in die Ofenhölle!«

		Der Freiherr kroch

Husch! in sein Loch,

Und in das Zimmer trat Herr Welten,

Rot, wie ein türkscher Hahn, auf einem Ohr den Stutz,

Und hob gewaltig an, das Spielerglück zu schelten.

Daß dieser ungetreue Mutz

Sich heute wider ihn verschworen

Und er sein Hab und Gut, sechs Louisdor, verloren.

		Sein Weib, das solchen Falls sonst leicht in Feuer
kam.

War jetzt, man weiß warum, ein Lämmchen, fromm und zahm,

Und tröstete den tiefbetrübten Gatten:

» Der Freund im Himmel wirds erstatten.« –

		»Pah!« rief der pinselhafte Freund

Im Bettolymp, voll Wahn, er sei gemeint:

» Der in der Hölle muß die Hälfte dazu geben!« –

[bookmark: page79] Ei, wie erschrak
das junge Weib!

Auch Valentin fing an zu beben:

Bald aber wittert er, was hier für Zeitvertreib

Gewesen war, und wollte Lärm erheben.

Da trat hervor das kecke Buhlerpaar

Und bot mit guter Art ihm volle Börsen dar.

		Das stillte plötzlich sein Getümmel;

Die Faltenstirn ward wieder glatt,

Und lachend rief er aus: »Wie gut, wenn man im Himmel

Und in der Hölle Freunde hat!« –

	
		
		Friedrich von Schiller (1759–1805)

		Vergleichung

		Frau Ramlerin befiehlt, ich soll sie wem
vergleichen;

Ich sinne nach und weiß nicht wem und wie,

Nichts unterm Mond will mir ein Bildnis reichen,

Wohl! mit dem Mond vergleich ich sie!

		Der Mond schminkt sich und stiehlt der Sonne
Strahlen,

Tut auf gestohlen Brot sich wunderviel zu gut.

Auch sie gewohnt ihr Nachtgesicht zu malen.

Und kokettiert mit einer Büchse Blut.

		Der Mond – und das mag ihm Herodes danken –

Verspart sein Bestes auf die liebe Nacht.

Frau Ramlerin verzehrt bei Tag die Franken,

Die sie zur Nachtzeit eingebracht.

		Der Mond schwillt an und wird dann wieder
mager,

Wenn eben halt ein Monat über ist;

Auch dieses hat Frau Ramlerin vom Schwager,

Doch, sagt man, braucht sie längre Frist!

		Der Mond prunkiert auf ein Paar Silberhörner,

Und dieses macht er schlecht:

Sie sieht sie an Herrn Ramler gerner,

Und darin hat sie recht!

		Aktäon

		Wart! Deine Frau soll dich betrügen,

Ein andrer soll in ihren Armen liegen.

Und Hörner dir hervor zum Kopfe blühn!

Entsetzlich! mich im Bad zu überraschen

(Die Schande kann kein Ätherbad verwaschen)

Und mir nichts, dir nichts – fortzufliehn.
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		Joh. Christoph Friedrich Hang (1761-1829)

		Albin

		»O Nantchen! Wenn ich treulos bin.

Soll mich die Sonne dort

Nicht mehr bescheinen!« schwur Albin

Und hält, ein Mann, sein Wort;

Denn Julietten macht

Er nur den Hof bei Nacht.

		Rosetta

		Gerührt von des heiligen Mannes Gespräche,

Gab Nönnchen Rosetta dem Pater Erwin,

Daß sie das Gelübde der Armut nicht bräche,

Ihr übriges Kleinod, die Jungfernschaft, hin.

		Julchen

		Die dem Freier ihre Hand nur gab,

Legte freudig das Geständnis ab,

Daß ihr Gatte nur ihr Herz besiege.

Hymens Bette, sonst der Liebe Grab,

Ist bei Julchen – Amors Wiege.

		Schlaue Liebe

		Mein Weibchen traun! verschenkt ich nicht,

Wärs auch erlaubt! Denn unser Pastor spricht:

Was ihr verschenkt, geliebten Brüder,

Wird jedem zwiefach wieder!

		Valentins Grabschrift

		Endlich kann ich mit Vergnügen

Neben meiner Ehfrau liegen,

Weil sie hier kein Wort vermag;

Denn, trotz manchem Hieb und Schlag,

Hat sie leider nie geschwiegen,

Und ich mußte stündlich kriegen.

Steht sie auf am Jüngsten Tag,

Gott verzeihs, so bleib ich liegen!
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		Karl Friedrich Hensler (1761–1825)

		Mädchenwahl

		Es hat die Schöpferin der Liebe

Zur Lust die Mädchen aufgestellt;

Sie wecken in uns süße Triebe:

Ein jeder wählt, was ihm gefällt.

Bald schwarz, bald braun, bald blond von Haaren,

Bald rund, bald schlank, schön, jung von Jahren:

Ja, dürft ich nur, ich wollte wählen,

Es sollt an Auswahl mir nicht fehlen.

Die Farbe trägt hierzu nichts bei,

Das ist beim Lieben einerlei.

		Am Sonntag hätt ich die Blondine,

Die Schwarze wär am Montag mein.

Die Braune mit der holden Miene,

Die müßte mein am Dienstag sein.

Am Mittwoch spielt ich um die Wette

Bald mit der Blonden und Brünette.

Der Donnerstag und Freitag müssen

Bestimmt sein, alle drei zu küssen.

Und käm der Sonntag dann heran,

Fing ich die Reih von neuem an.

	
		
		Johann Gottfried Seume (l763–1810)

		Der Kontrakt

		(Leicht erneuert)

		La Chatre hatte Herz und Sinn

Der zauberischen Buhlerin,

Der schönen Ninon, hingegeben,

Die ihr vermutlich alle kennt. –

Da muß er fort zum Regiment,

Ganz schnell! und will, daß sie fürs Leben

Ihm einen Treukontrakt soll geben.

Die Ninon lächelte und schrieb.

Da ihr nichts weiter übrigblieb,

Heiß, wie die höchste Flamme brennt,

Der treusten Liebe Testament.

Nun ließ der gute Mann sich trösten,

Besah das Blatt wie einen Zauberring,

Und küßte sie und ihre Schrift – und ging.
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Gemächlich alle Schwüre sich

Bei Ninon auf – und kurze Zeit verstrich,

So spielte sie die feuervolle

Natürliche und allerliebste Rolle,

Die sie gespielt mit Chatre, wieder

Mit einem ihrer Weisheitsbrüder.

Im allerwichtigsten Momente

Ergriff sie die Gewissenspein:

Der arme Chatre fiel ihr ein.

Sie rang voll Gram die schönen Hände

Und rief im schönsten letzten Akt:

»Ach, der Kontrakt! Ach, der Kontrakt!«

Und damit ging das Stück zu Ende.

		Nun sprach sich bald im Publikum

Die Sache vom Kontrakt herum,

Man lachte selbst an Ludwigs Hofe

Von der Prinzessin bis zur Zofe

Und sprach und spielte manchen Akt

Bis zum Kontrakt!

	
		
		Samuel Friedrich Sauter (1766–1846)

		Der junge Tiroler im Beichtstuhl

		Ein dicker Bursche, Jockel Kohler,

Ein junger, mutiger Tiroler,

Fing einst dem Pater Guardian

Ganz reumutsvoll zu beichten an:

		»Mein Nachbarsmann, der alte Reiter,

Ließ neulich eine große Leiter

Im Hofe stehn, die trug bei Nacht

Ich ihm hinweg mit aller Macht.«

		»Was tatest du« – fragt ihn der Pfaffe –

»Denn mit der Leiter, junger Laffe?«

»Ich stellte sie,« sprach dieser kühn,

»An eines Dondels Lädel hin.«

		»Das ist nicht schön, doch sage weiter:

Was triebst du mehr noch mit der Leiter?«

»Ich stieg,« versetzte Kohler drauf,

»Zum Lädel halt ein bissel nauf.«
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		»Auch dieses kann ich nimmer loben –

Doch sag: was tatst am Lädel oben?«

»Ich stieg, Ihr werdet mirs verzeihn,

Zum Dondel halt ein bissel nein.«

		»Zum Dondel nein? s kommt immer schlimmer –

Was tatst du denn in Dondels Zimmer?«

»Sie lud zu ihr ins Bettl mich,

Hochwürdger Herr, und ich – und ich –«

		»Sprich, sprich heraus, du böser Junge!

Was tatest du? Lüpf, lüpf die Zunge!«

»Ei nun,« fing hier der Stocker an,

»Sagt selbst, was hättet Ihr getan?«

	
		
		August Mahlmann (1771–1826)

		Schäferstunde

		Endlich hatte Damon sie gefunden,

Ihren Stolz mit Tränen überwunden.

Sie besiegt durch seine Treu!

Länger konnte Chloe nicht dem Flehen

Des geliebten Schäfers widerstehen,

Siegen half ihm Amors Freund, der Mai.

		Heißer glühten ihre Rosenwangen,

Ihre Brust hob zitterndes Verlangen,

Himmlisch süße Trunkenheit. –

Wie sich Efeuranken fest umringen,

Liebend den geliebten Stamm umschlingen,

So umschlang ihn ihre Zärtlichkeit.

		Und die Blumen freuten sich der Bürde,

Und in ihren Schatten barg die Myrte

Das beglückte frohe Paar,

Und mit Kußgeflüster, Wonnelallen

Spielten Weste durch die Blütenhallen,

Nicht verratend, wer hier selig war!

		Leiser murmelte der Quell im Haine,

Kein Geräusch vom nahgelegnen Raine

Unterbrach die süße Ruh,

Und es sang vom grünen Myrtenzweige

Eine Nachtigall – »Genieß und schweige!« –

Dem beglückten Schäfer freundlich zu.
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		Novalis (Friedrich von Hardenberg) (1772-1801)

		An Laurens Eichhörnchen

		O Tierchen, das mit Munterkeit

Vor meines Mädchens Fenster springet,

Und dem sie selbst voll Sorgsamkeit

Im weißen Händchen Futter bringet.

		Das Sprünge macht wie Pantalon,

Durch seine Späße sie vergnüget,

Und, seiner Drolligkeit zum Lohn,

Von ihr geliebt im Schoße lieget.

		Das an ihr hängt, dem Busen nah,

Und ihre Rosenwangen lecket,

Und das oft viele Reize sah,

Die meinem Späherblick verstecket:

		Sonst bin ich wohl vom Neide frei,

Doch hier, da muß ich dich beneiden;

Sie koset dich und liebt dich treu,

Bei mir verhöhnt sie meine Leiden.

		O lächelte mir doch das Glück,

Ließ einen Tag mich in dich fahren,

Denn mich begnügte nicht ein Blick,

Sie würde Ledas Los erfahren!

	
		
		Adelbert von Chamisso (1781–1838)

		Sternschnuppe

		Wann einer ausgegangen ist,

So ist er nicht zu Haus;

Und wird der Winter hart, so friert

Das Ungeziefer aus.

		Ihr war der Knecht so eben recht.

Solang allein er warb;

Der Jäger kam, des Federhut

Den Handel ihm verdarb.

		Der Pächter nahm, so wie er kam,

Ihr Herz gleich in Empfang;

Kein Wunder, daß dem Amtmann auch

Der Meisterschuß gelang.
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Erblickte sie von fern:

Fahr hin, fahr hin, Kartoffelkraut,

Da geht mir auf mein Stern.

		Dein Stern? Was geht dein Stern mich an

Absonderlicher Art,

Mit goldbeschnürtem rotem Wams

Und Schnurr- und Backenbart?

		Bald hat ein solcher sich geschneuzt,

Es lischt das Lichtlein aus;

Wann einer ausgegangen ist,

So ist er nicht zu Haus.

		Nun bricht der Winter an, es friert;

Du blickst nach uns zurück;

Ich und wir alle, teurer Schatz,

Wir wünschen dir viel Glück.

		Und bleibst du sitzen, teurer Schatz,

So bist du nicht allein;

Noch wird der alten Jungfern Zunft

Nicht ausgefroren sein.

	
		
		Leopold Schefer (1784–1862)

		Verwandlung

		Nun die Nacht mit goldnem Auge

In die stillen Täler blickt

Und die Liebenden nun alle

Erst vereint und stillbeglückt,

Muß von ihr ich leider kehren,

Die mich gern, so gern behielt!

Ach, in ihrem Scheidekusse

Süß verrät, was sie mir fühlt!

		Schöner Mond! Du Zaubrer, löse

Mir die menschliche Gestalt!

Busch und Blüten preß ich an mich –

Gib, o gib mir Geistsgewalt!

Diese Türme, diese Mauern

Dann durchschwebt ich leicht und flott,

Und mit wonnevollen Schauern

Würd ich dann bei ihr – zum Gott!
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		Das Lied vom Kusse

		Ein Kuß ist ohnegleichen

Der Liebe wahrstes Zeichen

Und zartester Genuß!

Ist Anfang, Mitte, Ende,

Der Liebe Frühlingswende,

Der Bienen Veilchengruß.

		Wer küßt, verheißt sein Leben

Dir auch so hinzugeben

Und Liebesüberfluß.

Ein Kuß vergilt viel Leiden,

Und für die süßesten Freuden

Dankt man mit einem Kuß.

		Du kennst das Gold am Glanze,

Die Jungfrau an dem Kranze,

Das Weib ist wie ihr Mund!

Wie frisch sie leb und blühe,

Wie heiß sie lieb und glühe,

Das tut ihr Kuß dir kund.

		Die Augen können trügen,

Die Worte können lügen,

Geschenke, die man gibt –

Ein Kuß nicht? – Auch! Doch wisset:

Wer nie dich recht geküsset,

Hat nie dich recht geliebt!

	
		
		Ludwig Uhland (1787–1862)

		Graf Eberstein

		Zu Speier im Saale, da hebt sich ein Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen.

Graf Eberstein

Führet den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

		Und als er sie schwingt nun im luftigen
Reigen,

Da flüstert sie leise (sie kanns nicht verschweigen):

»Graf Eberstein,

Hüte dich fein!

Heut nacht wird dein Schlößlein gefährdet sein.«
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»Ei,« denket der Graf, »Euer Kaiserlich Gnaden,

So habt Ihr mich darum zum Tanze geladen!«

Er sucht sein Roß,

Läßt seinen Troß

Und jagt nach seinem gefährdeten Schloß.

		Um Ebersteins Feste, da wimmelts von
Streitern,

Sie schleichen im Nebel mit Haken und Leitern.

Graf Eberstein

Grüßet sie sein,

Er wirft sie vom Wall in die Gräben hinein.

		Als nun der Herr Kaiser am Morgen gekommen.

Da meint er, es seie die Burg schon genommen.

Doch auf dem Wall

Tanzen mit Schall

Der Graf und seine Gewappneten all.

		»Herr Kaiser, beschleicht Ihr ein andermal
Schlösser,

Tuts not, Ihr verstehet aufs Tanzen Euch besser.

Euer Töchterlein

Tanzet so fein.

Dem soll meine Feste geöffnet sein.«

		Im Schlosse des Grafen, da hebt sich ein
Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen.

Graf Eberstein

Führet den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

		Und als er sie schwingt im bräutlichen
Reigen,

Da flüstert er leise (nicht kann ers verschweigen):

»Schön Jungfräulein,

Hüte dich fein!

Heut nacht wird ein Schlößlein gefährdet sein.«

	
		
		Joseph Freiherr von Achendorff (1788–1857)

		Die Kleine

		Zwischen Bergen, liebe Mutter,

Weit den Wald entlang.

Reiten da drei junge Jäger

Auf drei Rößlein blank, lieb Mutter,

Auf drei Rößlein blank.
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fröhlich sein, lieb Mutter!

Wird es draußen still:

Kommt der Vater heim vom Walde,

Küßt euch, wie er will, lieb Mutter,

Küßt euch, wie er will.

		Und ich werfe mich im Bettchen

Nachts ohn Unterlaß'.

Kehr mich links und kehr mich rechts hin.

Nirgends hab ich was, lieb Mutter,

Nirgends hab ich was.

		Bin ich eine Frau erst einmal,

In der Nacht dann still:

Wend ich mich nach allen Seiten,

Küß, soviel ich will, lieb Mutter,

Küß, soviel ich will.

	
		
		Friedrich Rückert (1788–1866)

		Die Gänsehirtin

		Drüben auf dem Gänserasen

Gehn so still die Gänslein grasen.

Daß die Hirtin ruhevoll

Einschlief, die sie hüten soll.

		Ich, der arme, blöde Knabe,

Der ich lieb das Mädchen habe.

Leise schlich ich auf den Zehn,

Um sie schlafend anzusehn.

		Alle Gäns auf ihrem Rasen

Waren so vertieft ins Grasen:

Nah schon sah ich, wie sie schlief;

Doch ein Gänslein sahs und rief:

		Diebe, Diebe! Nehmt vor Schaden

Euch in acht, ihr Kameraden!

Und die ganze Sippschaft schrie:

Diebe! Da erwachte sie.

		Schreier! Mög ein Fuchs am Kragen

Euch dafür von dannen tragen,

Daß ihr schrecktet ohne Not

Einen Dieb, der euch nicht droht.
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Wollt ich sie doch nicht zerreißen

Oder in die Gurgel beißen,

Sondern küssen, zart und fein.

Wozu brauchtet ihr zu schrein?

		(Aus dem Deutschen Musen-Almanach 1840; bisher in
keiner Rückert-Ausgabe veröffentlicht)

	
		
		Wilhelm Müller [der Griechenmüller](1794 - 1827)

		Der Kranz

		Sie war kaum aus dem Kinderkleid,

Das Mieder war ihr noch zu weit;

Da liefen schon am hellen Tag

Ihr alle flinke Bursche nach.

Sie ließ es ohne Zank geschehn,

Hat sich auch manchmal umgesehn.

		Die Mutter sprach: »Nimm dich in acht!

Schon manche Dirne hats gebracht

Ums grüne Kränzchen in dem Haar,

Daß sie im Dorf die Schönste war.«

Da fiel es erst der Tochter ein:

Sollt ich denn wohl die Schönste sein?

		Nach einer Quelle tat sie spähn,

Sie wollte sich darin besehn,

In manche guckte sie hinein,

Doch keine war recht klar und rein;

Da kam ein Jäger frank und frei

Und sagt es ihr, wie schön sie sei.

		Und siehe, schon im andern Jahr

Hat sie den grünen Kranz im Haar,

Hat sie den grünen Mann im Arm,

Hat sie im Hause Reigenschwarm;

Da lacht sie keck der Alten zu:

»Nun, Mutter, sag, was meintest du?«

		Die Mutter sprach: »Nimm dich in acht!«

Und ach, noch in derselben Nacht

Fiel ihr das Kränzchen aus dem Haar;

Da seufzte sie: »Es ist doch wahr!«

Und fragte nie die Mutter mehr.

Wies mit dem Kranz gemeinet war.
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		Heinrich Heine (1797–1856)

		Das Hohelied

		Des Weibes Leib ist ein Gedicht,

Das Gott der Herr geschrieben

Ins große Stammbuch der Natur,

Als ihn der Geist getrieben.

		Ja, günstig war die Stunde ihm,

Der Gott war hochbegeistert;

Er hat den spröden, rebellischen Stoff

Ganz künstlerisch bemeistert.

		Fürwahr, der Leib des Weibes ist

Das Hohelied der Lieder;

Gar wunderbare Strophen sind

Die schlanken, weißen Glieder.

		O welche göttliche Idee

Ist dieser Hals, der blanke.

Worauf sich wiegt der kleine Kopf,

Der lockige Hauptgedanke!

		Der Brüstchen Rosenknospen sind

Epigrammatisch gefeilet;

Unsäglich entzückend ist die Zäsur,

Die streng den Busen teilet.

		Den plastischen Schöpfer offenbart

Der Hüften Parallele;

Der Zwischensatz mit dem Feigenblatt

Ist auch eine schöne Stelle.

Das ist kein abstraktes Begriffspoem!

Das Lied hat Fleisch und Rippen,

Hat Hand und Fuß; es lacht und küßt

Mit schöngereimten Lippen.

		Hier atmet wahre Poesie!

Anmut in jeder Wendung!

Und auf der Stirne trägt das Lied

Den Stempel der Vollendung.

		Lobsingen will ich dir, o Herr,

Und dich im Staub anbeten!

Wir sind nur Stümper gegen dich.

Den himmlischen Poeten.
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		Versenken will ich mich, o Herr,

In deines Liedes Prächten;

Ich widme seinem Studium

Den Tag mitsamt den Nächten.

		Ja, Tag und Nacht studier ich dran,

Will keine Zeit verlieren;

Die Beine werden mir so dünn –

Das kommt vom vielen Studieren.

		Zur Teleologie

		Beine hat uns zwei gegeben

Gott der Herr, um fortzustreben.

Wollte nicht, daß an der Scholle

Unsre Menschheit kleben solle;

Um ein Stillstandsknecht zu sein,

Gnügte uns ein einzges Bein.

		Augen gab uns Gott ein Paar,

Daß wir schauen rein und klar;

Um zu glauben, was wir lesen.

Wär ein Auge gnug gewesen.

Gott gab uns die Augen beide.

Daß wir schauen und begaffen,

Wie er hübsch die Welt erschaffen

Zu des Menschen Augenweide;

Doch beim Gaffen in den Gassen

Sollen wir die Augen brauchen

Und uns dort nicht treten lassen

Auf die armen Hühneraugen,

Die uns ganz besonders plagen,

Wenn wir enge Stiefel tragen.

		Gott versah uns mit zwei Händen,

Daß wir doppelt Gutes spenden;

Nicht um doppelt zuzugreifen

Und die Beute aufzuhäufen

In den großen Eisentruhn,

Wie gewisse Leute tun –

(Ihren Namen auszusprechen.

Dürfen wir uns nicht erfrechen –

Hängen würden wir sie gern.

Doch sie sind so große Herrn,
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Philanthropen, Ehrenmänner,

Manche sind auch unsre Gönner,

Und man macht aus deutschen Eichen

Keine Galgen für die Reichen.)

		Gott gab uns nur eine Nase,

Weil wir zwei in einem Glase

Nicht hineinzubringen wüßten

Und den Wein verschlappern müßten.

		Gott gab uns nur einen Mund,

Weil zwei Mäuler ungesund.

Mit dem einen Maule schon

Schwätzt zuviel der Erdensohn.

Wenn er doppeltmäulig wär,

Fräß und log er auch noch mehr.

Hat er jetzt das Maul voll Brei,

Muß er schweigen unterdessen,

Hätt er aber Mäuler zwei,

Löge er sogar beim Fressen.

		Mit zwei Ohren hat versehn

Uns der Herr. Vorzüglich schön

Ist dabei die Symmetrie.

Sind nicht ganz so lang wie die,

So er unsern grauen braven

Kameraden anerschaffen.

Ohren gab uns Gott die beiden,

Um von Mozart, Gluck und Haydn

Meisterstücke anzuhören –

Gäb es nur Tonkunst-Kolik

Und Hämorrhoidal-Musik

Von dem großen Meyerbeer,

Schon ein Ohr hinlänglich wär! –

		Als zur blonden Teutelinde

Ich in solcher Weise sprach,

Seufzte sie und sagt«: Ach!

Grübeln über Gottes Gründe,

Kritisieren unsern Schöpfer,

Ach! das ist, als ob der Topf

Klüger sein wollt als der Töpfer!

Doch der Mensch fragt stets: Warum?

Wenn er sieht, daß etwas dumm.
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Freund, ich hab dir zugehört,

Und du hast mir gut erklärt,

Wie zum weisesten Behuf

Gott dem Menschen zwiefach schuf

Augen, Ohren, Arm und Bein,

Während er ihm gab nur ein Exemplar von Nas und Mund –

Doch nun sage mir den Grund:

Gott, der Schöpfer der Natur,

Warum schuf er einfach nur

Das skabröse Requisit,

Das der Mann gebraucht, damit

Er fortpflanze seine Rasse

Und zugleich sein Wasser lasse?

Teurer Freund, ein Duplikat

Wäre wahrlich hier vonnöten,

Um Funktionen zu vertreten,

Die so wichtig für den Staat

Wie fürs Individuum,

Kurz fürs ganze Publikum.

Eine Jungfrau von Gemüt

Muß sich schämen, wenn sie sieht.

Wie ihr höchstes Ideal

Wird entweiht so trivial!

Wie der Hochaltar der Minne

Wird zur ganz gemeinen Rinne!

Psyche schaudert, denn der kleine

Gott Amur der Finsternis,

Er verwandelt sich beim Scheine

Ihrer Lamp – in Mankepiß.

		Also Teutelinde sprach,

Und ich sagte ihr: Gemach!

Unklug wie die Weiber sind,

Du verstehst nicht, liebes Kind,

Zwei Funktionen, die so greulich

Und so schimpflich und abscheulich

Miteinander kontrastieren

Und die Menschheit sehr blamieren.

Gottes Nützlichkeitssystem,

Sein Ökonomieproblem

Ist, daß wechselnd die Maschinen

Jeglichem Bedürfnis dienen,
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wie den heilgen,

Den pikanten wie langweilgen, –

Alles wird simplifiziert;

Klug ist alles kombiniert:

Was dem Menschen dient zum Seichen,

Damit schafft er seinesgleichen.

Auf demselben Dudelsack

Spielt dasselbe Lumpenpack.

Feine Pfote, derbe Patsche,

Fiddelt auf derselben Bratsche,

Orgelt auf demselben Leder,

Springt und singt und gähnt ein jeder,

Und derselbe Omnibus

Führt uns nach dem Tartarus.

		Citronia

		Das war in jener Kinderzeit,

Als ich noch trug ein Flügelkleid

Und in die Kinderschule ging,

Wo ich das Abc anfing –

Ich war das einzge kleine Bübchen

In jenem Vogelkäfigstübchen,

Ein Dutzend Mädchen allerliebst

Wie Vöglein haben dort gepiepst,

Gezwitschert und getiriliert,

Auch ganz erbärmlich buchstabiert.

Frau Hindermans im Lehnstuhl saß,

Die Brille auf der langen Nas

(Ein Eulenschnabel wars vielmehr),

Das Köpflein wackelnd hin und her,

Und in der Hand die Birkenrut,

Womit sie schlug die kleine Brut,

Das weinend kleine, arme Ding,

Das harmlos einen Fehl beging –

Das Röcklein wurde aufgehoben

Nach hinten, und die kleinen Globen,

Die dort sich wölben, rührend schön,

Manchmal wie Rosen anzusehn,

Manchmal wie Liljen, wie die gelben

Violen manchmal, ach! dieselben,

Sie wurden von der alten Frau

Geschlagen, bis sie braun und blau!
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Mißhandelt und beschimpft zu werden,

Das ist des Schönen Los auf Erden.

		Citronia Hab ich genannt

Das wunderbare Zauberland,

Das ich einst bei der Hindermans

Erblickt im goldnen Sonnenglanz –

Es war so zärtlich ideal,

Zitronenfarbig und oval,

So anmutvoll und freundlich mild

Und stolz empört zugleich – dein Bild,

Du erste Blüte meiner Minne!

Es kam mir niemals aus dem Sinne.

Das Kind ward Jüngling, und jetzunder

Bin ich ein Mann sogar – o Wunder,

Der goldne Traum der Kinderzeit

Taucht wieder auf in Wirklichkeit!

Was ich gesucht die Kreuz und Quer,

Es wandelt leiblich vor mir her,

Ich hauche ein der holden Nähe

Gewürzten Odem – doch, o wehe!

Ein Vorhang von schwarzbrauner Seide

Raubt mir die süße Augenweide!

Der dumme Lappen, der so dünne

Wie das Gewebe einer Spinne,

Verhüllet mir die Gloria

Des Zauberlands Citronia!

		Ich bin wie König Tantalus,

Mich lockt und neckt zugleich Genuß:

Der Trunk, wonach die Lippen dürsten,

Entgleitet mir wie jenem Fürsten;

Die Frucht, die ich genösse gern,

Sie ist mir nah und doch so fern!

Ein Fluch dem Wurme, welcher spann

Die Seide, und ein Fluch dem Mann,

Dem Weber, welcher wob den Taft,

Woraus der dunkle, schauderhaft

Infame Vorhang ward gemacht.

Der mir verfinstert alle Pracht

Und allen goldnen Sonnenglanz

Citronias, des Zauberlands.

		Manchmal mit toller Fieberglut

Faßt mich ein Wahnsinnübermut.
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verwünschte Scheidewand!

Es treibt mich dann, mit kecker Hand

Die seidne Hülle abzustreifen,

Nach meinem nackten Glück zu greifen.

Jedoch aus allerlei Rücksichten

Muß ich auf solche Tat verzichten.

Auch ist dergleichen Dreistigkeit

Nicht mehr im Geiste unsrer Zeit –

Es heiligt jetzt der Sitte Kodex

Die Unantastbarkeit des Podex.

		Nachwort:

		Unverblümt, an andren Orten,

Werdet ihr in klaren Worten

Später ganz ausführlich lesen,

Was Citronia gewesen.

Unterdes – wer ihn versteht,

Einen Meister nie verrät –

Wißt ihr doch, daß jede Kunst,

Ist am End ein blauer Dunst.

		Was war jene Blume, welche

Weiland mit dem blauen Kelche

So romantisch süß geblüht

In des Ofterdingen Lied?

Wars vielleicht die blaue Nase

Seiner mitschwindsüchtgen Base,

Die im Adelsstifte starb?

Mag vielleicht von blauer Farb

Ein Strumpfband gewesen sein.

Das beim Hofball fiel vom Bein

Einer Dame: – Firlefanz!

Honny soit qui mal y pense!

	
		
		Franz Freiherr von Gaudy (1800–1840)

		Erhörung

		Du saßest mir schrägüber

Im Schatten vom Apfelbaum.

Die Blicke hinüber, herüber

Durchkreuzten den trennenden Raum.

		In meinen Blicken lagen

Viel Bitten dringend heiß:

Darf ich zu hoffen wagen?

Die deinen glänzten: Wer weiß.
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hob ich aufs neue

Den Blick. Du schienst erweicht;

In deiner Augen Bläue,

Da schimmerte: Vielleicht.

		Doch als du zum dritten Male

Den Blick auf den Flehenden warfst,

Da glänzte im Hoffnungsstrahle

Das sonnige Wort: Du darfst.

	
		
		Eduard von Bauernfeld (1802–189s)

		Leider

		Die Damen küssen dem Abbé die Hände,

Sonst hatten sie ihm den Mund geküßt!

Er seufzt: »Bin ich mit meinem Latein zu Ende,

So hols der Teu– gelobt sei Jesu Christ!«

		Die Ehe

		Die Eh ist ein soziales Experiment,

Das dien euch zur Empfehlung;

Die Eh ist ein göttlich Sakrament –

Kommt vor der letzten Ölung!

		Wiener Dialekt

		Johannisbeer ist süße Frucht,

Doch süßer klingt: »Ribisel«;

Der Deutsche sagt: »Ein hübsches Gesicht!«

Der Wiener: »A hübsch Gfriesel!«

		Die deutschen Jungfraun zieren sich

Spröd-ernsten Wesens, strengens;

Die Wienerin hält sich den Mann vom Leib

Und lacht und sagt: »Jetzt gengens!«

		Und wenn er dringend wird und spricht

Von seinem gebrochenen Herzen,

Dann schaut sie ihm ernsthaft ins Gesicht:

»Sonst habens keine Schmerzen?«

		Und will er die Pistole gar

Nach Brust und Stirne richten,

Da nimmt sie ihn freundlich bei der Hand:

»Gehns, machens keine Gschichten!
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Epigramme

		(Aus dem »Poetischen Tagebuch«)

		1.

		Wie mich die hübsche Kleine rührt!

Sie wäre gar zu gern verführt.

		2.

		Heirate einen Engel – zu Hause,

Gleich kommt der geflügelte in die Mause.

		3.

		Wenn wir uns lieben, was gehts euch an?

Wollt uns nicht weiter plagen!

Und muß mich denn gleich jedermann

»Wann ist die Hochzeit?« fragen?

		4.

		Hoch Jugendblut und Jugendmut!

Da ist das Leben würzig;

Wofür sind Männer über sechzig gut

Und Weiber über vierzig?

	
		
		Karl Joseph Simrock (1802–1876)

		Die Eingeschneiten

		Und wenn wir hier verschneien,

Der Unfall ist nicht groß,

So sitzen wir zu zweien

Dem Glücke recht im Schoß.

		So darf uns niemand stören,

Du falsche Welt, ade!

Ich weiß, daß wir nicht frören,

Denn warm ists unterm Schnee.

		Auch würden wir nicht dürsten,

Die Flaschen sind voll Wein:

Und wollten sie mich fürsten,

Wie könnt ich reicher sein?

		Die muntre Ziege melke;

Sie schaut dich an so klug:

Hier über dem Gebälke

Spürt sie noch Heu genug.
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Komm, Liebchen, laß uns schmausen.

Kredenze den Pokal;

Wo zwei Verliebte hausen,

Da würzt ein Kuß das Mahl.

		So hing ich dir am Munde

Jahrhundert ein und aus

Und graute vor der Stunde,

Wo man uns grub heraus.

		(Schweizereise 1823)

	
		
		Franz Ritter von Kobell (1803–1882)

		S schlafadi Diendl

		Es schlaft a Diendl untern Baam,

Danebn liegt ihr Huat;

Da Tag is warm, bein Baam is s kühl,

Sie schlaft so süeß, so guat.

		Da kimmt a Jaaga ausn Wald,

An alta finstra Mo,

Der schaugt dees Diendl in sein Schlaf

Grad im Vorbeigehn o.

		Auf oamal aba kehrt er um,

Jetz steht er lang vor ihr,

Aufs Mieda schaugt er, gfallt ihm gwiß

Da dra dees reichi Gschnür.

		Er werd ja do koa Rauba sei

Und werd ihr ja nix toa,

Is ja a bluatjungs Diendl no,

Und grau is scho der oa.

		Na schau, er geht und tuat ihr nix,

Und do hat n was druckt,

Er hat si hintern Ohrna kratzt

Unds Hüatl hat er gruckt.

		(Oberbayrisch)

	
		
		Eduard Mörike (1804–1875)

		Nimmersatte Liebe

		So ist die Lieb! So ist die Lieb!

Mit Küssen nicht zu stillen!

Wer ist der Tor und will ein Sieb

Mit eitel Wasser füllen?
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Und küssest ewig, ewig gar.

Du tust ihr nie zu Willen.

		Die Lieb, die Lieb hat alle Stund

Neu wunderlich Gelüsten;

Wir bissen uns die Lippen wund,

Da wir uns heute küßten.

Das Mädchen hielt in guter Ruh,

Wies Lämmlein unterm Messer;

Ihr Auge bat: Nur immer zu,

Je weher, desto besser!

		So ist die Lieb und war auch so.

Wie lang es Liebe gibt,

Und anders war Herr Salomo,

Der Weise, nicht verliebt.

	
		
		Robert Reinick (1805–1852)

		Ganz notwendig

		Als ihr Bild ich neulich malte,

Waren beide wir allein;

Und das war auch ganz notwendig –

Mußten ungestöret sein.

		Als ich da nach Malersitte

Bei den Augen nun begann,

War es wieder ganz notwendig.

Daß wir uns ins Auge sahn.

		Als ich drauf zum Haar gekommen,

Viel zu modisch lag es noch;

Malerisch mußt ich es locken –

Ganz notwendig war es doch!

		So gelangt ich denn zum Munde,

Fand zum Malen ihn zu bleich,

Und da mußt ich ganz notwendig

Rot ihn küssen alsogleich.

		Und so malt ich manche Stunde,

Waren beide stets allein –

Und das war auch ganz notwendig.

Mußten ungestöret sein.

		[bookmark: page101]

	
		
		August Schnezler (1809–1853)

		Schlanke Marie

		Daß die Welt gar traurig bliebe ohne Liebe, das ist
wahr,

Doch man war auch dann geborgen vor viel Sorgen, das ist
klar!

Schlanke Marie, Schlange Marie, kaum daß ich dich nur
erblickt,

Hast du böslich, unauflöslich mir das arme Herz umstrickt.

		Äuglein hast du, schon von ferne wie zwei Sterne,
wunderbar,

Doch ihr Scheinen bringt die meinen in die schrecklichste
Gefahr.

Locken hast du wie von Sonnengold gesponnen offenbar;

Nach so goldnem Vliese führe gern die Argonautenschar.

		Doch,wer glaubt es? Unter diesem goldnen
Stirnenbaldachin

Tanzen Launen und Kaprizen unermüdlich her und hin.

Zünglein hast du, einem Pfeile gleich an Eile, das ist wahr,

Doch es sticht, und daß die Wunde nimmer heile, droht Gefahr;

		Brüstlein gleich den Pfirsichblüten von dem
feinsten Rot und Weiß,

Doch wers kann, der mag sich hüten, denn das Herzchen ist von
Eis.

Schlanke Marie, Schlange Marie, die mein Herz nicht läßt mehr los
–

Ach, daß Noah solche Boa einst in seinen Kasten schloß!

	
		
		Adolf Ritter von Tschabuschnigg (1808-1877)

		Melusine

		Aus dem Quell im Waldesdunkel

Rauscht und rieselts leis hervor,

Minnereich im Sterngefunkel

Steigt ein schönes Weib empor.

		Reizend lädt der Mund zum Kusse, –

Statt der Sonne Mondenlicht:

Schwelg bezaubert im Genusse,

Und was morgen? frage nicht!

		Flammen glühn durch Herz und Sinne,

Ob der Quell auch kühlend sprüht:

Freue dich der schönen Minne,

All des Segens, der dir blüht!

		Wird auch morgen halb zum Fische

Der geliebte Leib verkehrt.

Lab dich heut an seiner Frische,

Da noch hold das Märchen währt!
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		Friedrich Hebbel (1813-1863)

		Hexenritt

		Es haben drei Hexen bei Nebel und Nacht

Zum fernen Blocksberg sich aufgemacht.

Begegnet ihnen ein feiner Mann,

Da halten die drei den Besenstiel an.

Spricht drauf die erste: »Ich tu euch kund.

Den da verwandl ich in einen Hund!«

Spricht drauf die zweite: »Das ist nicht recht,

Zum Affen aber taugt er nicht schlecht!«

Spricht drauf die dritte: »Du bist ein Stock,

Er wird der trefflichste Ziegenbock!«

Und murmeln alle zugleich den Fluch,

Und jede entkräftet der Schwestern Spruch.

Und sind schon lange beim tollen Schmaus,

Da steht noch der Zarte in Schreck und Graus.

Und kommt zum Liebchen mit blassem Gesicht

Und klopft ans Fenster, doch ruft er ihr nicht.

Und redet sie leise, leise an

Und freut sich, daß er nicht bellen kann.

Und spricht vom Himmel auf Erden nun

Und denkt: das kann doch kein Affe tun.

Und als sie ihm hold in die Arme sinkt.

Da weiß ers gewiß, daß er auch nicht stinkt!

	
		
		Franz Tingelstedt (1814–1881)

		Mehr sag ich nicht

		Zwei Sterne weiß ich, große Sterne, –

Mehr sag ich nicht, –

Mir näher als die Himmelsferne,

Mir heller als ein Himmelslicht;

Sie gehen auf und gehen nieder,

Sie machen Tag und machen Nacht

Und haben immer Lust und Lieder

Und Liebe für mich mitgebracht!

		Ich weiß auch eine süße Quelle, –

Mehr sag ich nicht, –

Da schöpf ich täglich frische Welle,

Die nie versiegt und nie gebricht;
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viel ich auch getrunken,

Ich dürste immer mehr und mehr

Und möchte, daß ich ganz versunken

Im tiefen Grund der Quelle war!

		Zuletzt weiß ich zwei holde Hügel, –

Mehr sag ich nicht, –

Es braucht der Schwingen nicht und Flügel,

Ich finde sie, auch ohne Licht;

Sie sind nicht grün wie Frühlingshöhen,

Sie leuchten weiß, wie Gletscher tun,

Und doch hab ich kein heißer Flehen,

Als stets an jenen Hügeln ruhn!

		Mysterium der Liebe

		Vielbeschrieenes Myster der Liebe,

Rätselbild voll lächerlicher Tiefe!

Meinst du wirklich, unauflösbar bliebe

Diese längst gelöste Hieroglyphe?

		Sind es denn nicht stets dieselben Züge,

Bald der Länge nach und bald der Quere,

Drum herum das bißchen bunte Lüge,

Drin die alte Lehre oder Leere!?

		Wenn du, übersättigt von Genüssen,

Einem neuen dich entgegendrängtest

Und berauscht von eines Weibes Küssen

Sie begehrlich in die Arme zwängtest,

		Wußtest du zuvor, sie kann nichts geben,

Als was andre Weiber schon dir gaben.

Was von ihr, trotz ihrem Widerstreben,

Andre Männer wohl empfangen haben.

		Und wozu nun so viel Glutverschwendung,

Und warum die himmelhohen Flammen?

Fallen sie nicht bei derselben Wendung

Immerdar in Asche kalt zusammen?

		Nimm das Ding nicht höher und nicht tiefer,

Als es wert ist. Ja doch, brich die Blume,

Aber kleb nicht wie ein Ungeziefer

In des Kelchs zersprengtem Heiligtume.
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Hinterdrein kein Gram und keine Reue;

Immer neu ist nichts als das Verlangen,

Die Erfüllung einmal nur das Neue.

		Oder willst du alte Lust neu würzen,

So Versuchs, von der Erfahrung Zinne

Jählings, blind, kopfüber dich zu stürzen

In das aufgewühlte Meer der Sinne.

		Das allein gibt Leben und Verjüngung,

Wenn die Wellen hoch zusammenschlagen

Und in unauflöslicher Umschlingung

Zwei entseelte Körper strandwärts tragen.

	
		
		Friedrich Körner (1815–1888)

		Der heiratslustige Junggesell

		Im Strumpf kein Hacken, am Rocke kein Knopf,

Kein Stroh im Bett, kein Boden im Topf;

Verdorbner Kaffee und nichts am Platz –

Ich wollt, ich hätte doch auch einen Schatz!

		Die Schneider und Juden, die prellen mich
sehr,

Der Wirt und die Magd, ein jeder nimmt mehr;

Es kümmert um mich sich kein Hund, keine Katz –

Ich wollt, ich hätte doch auch einen Schatz!

		Und plagen mich Schmerzen um dies und das,

Gern hätt ich zum Herzen und Tändeln was;

Die Sorgen versüßt vom Weibchen ein Schmatz –

Ich wollt, ich hätte doch auch einen Schatz!

		Gern drückt ich mal eine ans Herz recht warm

Und führt ein manierliches Weibchen am Arm,

Daß freundlich mit mir es kose und schwatz –

Ich wollt, ich hätte doch auch einen Schatz!

		Ja einen, ders herzlich und treu mit mir
meint,

Den möcht ich, der mit mir lacht und weint,

Der wäre für alles, für alles Ersatz –

Ich wollt, ich hätte doch auch einen Schatz!

	
		
		Adolf Friedrich Graf von Schack (1815–1894)

		Barkarole

		Um der fallenden Ruder Spitzen

Zittert und leuchtet ein schimmernder Glanz,

[bookmark: page105] Flieht bei
jedem Schlage mit Blitzen

Hin von Wellen zu Wellen im Tanz.

		Mir im Busen von Liebeswonnen

Zittert und leuchtet das Herz wie die Flut,

Jubelt hinauf zu den Sternen und Sonnen,

gehn in der wogenden Glut.

		Schon auf dem Felsen durchs Grün der Platane

Seh ich das säulengetragene Dach,

Und das flimmernde Licht am Altane

Kündet mir, daß die Geliebte noch wach.

		Fliege, mein Kahn! und birg uns verschwiegen.

Birg uns, selige Nacht des August!

Süß wohl ists, auf den Wellen sich wiegen.

Aber süßer an ihrer Brust.

		Ständchen

		Mach auf, mach auf! Doch leise, mein Kind,

Um keinen vom Schlummer zu wecken!

Kaum murmelt der Bach, kaum zittert im Wind

Ein Blatt an den Büschen und Hecken;

Drum leise, mein Mädchen, daß nichts sich regt,

Nur leise die Hand auf die Klinke gelegt!

		Mit Tritten, wie Tritte der Elfen so sacht,

Die über die Blumen hüpfen,

Flieg leicht hinaus in die Mondscheinnacht,

Zu mir in den Garten zu schlüpfen!

Rings schlummern die Blüten am rieselnden Bach

Und duften im Schlaf, nur die Liebe ist wach.

		Sitz nieder! Hier dämmerts geheimnisvoll

Unter den Lindenbäumen.

Die Nachtigall uns zu Häupten soll

Von unseren Küssen träumen,

Und die Rose, wenn sie am Morgen erwacht.

Hoch glühn von den Wonneschauern der Nacht.

	
		
		Robert Prutz (1818–1872)

		Muß das sein?

		Muß das sein? fragst du mit Bangen,

Und des Auges Dämmerschein

Und das holde Rot der Wangen

Fragt noch einmal: muß das sein?
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		Ja, es muß! Von Götterschlüssen

Ward es also festgestellt,

Daß in Liedern nur, in Küssen

Sich die Seele jung erhält.

		Zürne denn den jungen Trieben,

Die dein Herz durchlodern, nicht!

Alles, was da lebt, will lieben,

Und so ist die Liebe Pflicht.

Herz an Herzen hingegossen,

Du die Meine und ich dein,

Götter haben es beschlossen –

Liebe, ja! es muß so sein!

	
		
		Johann Baptist Vogl (1818-1866)

		Heimliche Liebe

		Herr Damon und Frau Galathee,

Die saßen auf dem Kanapee.

Was machten auf dem Kanapee

Herr Damon und Frau Galathee?

		Er seufzt, sie auch in herbem Leid!

Im tiefen Schmerz, sie seufzen beid!

Sie fühlten nie noch solches Weh,

Wie jetzo auf dem Kanapee!

		So seufzten auf dem Kanapee

Herr Damon und Frau Galathee,

Wie sie noch nie geseufzet je

Mitsammen auf dem Kanapee!

		Sie liebt mich nicht! denkt er bei sich –

Und sie: Er haßt mich sicherlich!

Drob seufzten auf dem Kanapee

Herr Damon und Frau Galathee!

		Sie denkt: Sein Herz ist kalt wie Schnee

Und er: ein Stein ist Galathee!

Und beide denken: Ich vergeh

Vor Schmerz noch auf dem Kanapee!

		So saßen auf dem Kanapee

Und aßen Butterbrot zum Tee,

Und starben dann vor Liebesweh

Herr Damon und Frau Galathee!
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		Gottfried Keller (1819 – 1890)

		Waldfrevel

		Seht den Schuft am Waldessaum

Mit gewandten Sprüngen fliegend,

Einen jungen Eschenbaum

Auf den breiten Schultern wiegend!

Hat die Axt, die er gestohlen,

Vornen in den Stamm geschwungen.

Weit noch hinter seinen Sohlen

Kommt der Wipfel nachgesprungen.

Wie er heimlich lacht und singt,

Daß das Herz im Leibe springt!

		Und die Dirne kommt daher

Mit geschnittnen Weidenruten;

Von der Last, die drückend schwer,

Stehn die Wangen ihr in Gluten.

Und der Bursche wirft die schwere

Bürde beider in den Graben –

Beide springen nach, als wäre

Dort ein Nest voll Glück zu haben.

		Wo ein kleiner Freudenquell

Tief im Erlengrunde fließet

Und die Silberadern hell

Durch das samtne Moos ergießet,

Wirft der schlanke Dieb sich nieder

Mit der Dirn im braunen Arm,

Löst ihr hastig Tuch und Mieder –

Und er flüstert liebewarm,

Daß sein brennend Herz erklingt,

Wie die Nuß im Feuer singt:

		»Schätzchen, o du kommst mir just,

Daß ich meine Schätze grabe,

Wieder einmal meine Lust

Am verborgnen Reichtum habe!

Zeig mir der Korallen Schein

An dem frischen roten Munde,

Gib mir schnell mein Elfenbein,

All das feingedrehte runde!«

Wie der Has im Kohle springt

Ihm das Herz und singt und klingt.
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		»Laß mich wägen all mein Gold,

Deines Haares schwere Güsse!

Laß mich zählen meinen Sold,

Zähle mir einhundert Küsse

Blank und bar auf meine Lippen,

Weil uns kein Verräter lauschet;

Laß mich von dem Weine nippen,

Der mich armen Schelm berauschet!

		Nun verhüll die Herrlichkeit

Mit den Lumpen, mit den Fetzen,

Daß kein Auge ungeweiht

Spähen kann nach meinen Schätzen!

Dieses Tuch um deine Haare

Dreimal, viermal sorglich winde,

Daß die goldne Schimmerware

Ja kein Strahl der Sonne finde.«

		Gleich ist drauf die Dirn davon

Durch den dunkeln Wald gesprungen,

Wieder hat der Bursche schon

Seinen Eschenbaum geschwungen;

Wie die Beine rasch ihn tragen

Mit dem langen, schwanken Raube!

Einen grünen Siegeswagen,

Schleift die Kron er nach im Staube.

Wie die Grill im Grase springt

Ihm das Herz und singt und klingt!

	
		
		Kaspar Hagen (1820-1885)

		Im Gartenhause

		An einem Frühlingsabend schien Selene

Auf Wald und Flur mit wonniglicher Lust.

Im Gartenhause weint so manche Träne

Die Neuvermählte an des Gatten Brust.

»Oh,« rief Rosaura, »welch ein heilig Flimmern!

Welch mildiglicher, himmlischsüßer Schein!

O welch ein holdes, zauberisches Schimmern!

O Mondnachtglanz, ich denke ewig dein!

Das traute Plätschern einer nahen Quelle,

Die neuerwachten Sänger ringsherum,

Das Abendläuten aus der Waldkapelle

Schafft diesen Park mir zum Elysium.
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Umarmen, küssen dich am Herzen mein!

O dürft ich so beim Mond hinüberwallen,

Ich würde über-, überglücklich sein!

Was wünschest du im Tränental der Mängel?

Was wünschest du dir, süßes Männchen traut?

Mein Heinrich, o mein hochgeliebter Engel,

Was wünscht dein Herze?« – »Speck und Sauerkraut.«

	
		
		Moritz Hartmann (1821–1872)

		Sir Walter Raleigh

		In England ists bekannt genug,

Daß die ersten Strümpfe, die man strickte,

Elisabeth, die Königin, trug;

Stadt Bristol wars, die sie ihr schickte.

		Allein bekannt ists der ganzen Welt,

Was ich nicht erst zu sagen brauchte,

Daß Walter Raleigh, der schöne Held,

Daselbst die erste Pfeife rauchte.

		Er schiffte nach Amerikas Strand,

Auf daß er El Dorado entdecke,

Und als er dort den Tabak fand,

Glaubt er erfüllt seine Reisezwecke.

		Nun raucht er früh, nun raucht er spät.

Nun raucht er, wenn er Verse schnitzet,

Geschichte schreibt, zu Hofe geht;

Er raucht, wenn er zu Pferde sitzet.

		Er saß im Garten von Somersethaus,

Umhüllt von Wolken, grau und blauen,

Da kam aus dem Palaste heraus

Elisabeth mit ihren Frauen.

		»Sir Walter,« sprach sie, »du weiser Tor!

Mein England füllst du mit blauen Dünsten,

Man hat mir erzählt – jetzt mache mir vor

Etwas von deinen neuen Künsten.«

		Sir Walter, als ein treuer Vasall,

Er zaudert nicht lang nach solchem Befehle,

Er blies vom Mund einen dampfenden Schwall,

Er rauchte schön, er rauchte mit Seele.
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		Er ließ vor den Augen der hohen Frau

Viel hundert Gebilde aufwärts steigen;

Bald sah sie einen Himmel blau,

Bald einen tanzenden Elfenreigen.

		Bald wars ein ganzer Lilienflor,

Bald warens schwebende Ringe und Kreise;

Ein sanftes Lüftchen trug sie empor,

In Baum und Strauch verschwammen sie leise.

		Rings duftete schon die ganze Luft –

Was soll ich lange singen und sagen?

Die männliche Seele sog den Duft,

Die Königin sog ihn mit Behagen.

		Und mit Behagen hat sie gesehn

Den schönen Helden im Wolkenschwalle,

Und den Hauch aus den blühenden Lippen gehn,

Wie Wellen aus der roten Koralle.

		Sie sprach: »Du hast mir was Schönes gezeigt

Und etwas vom allerneusten Neuen;

Du schöner Held, das Haupt geneigt.

Dich soll es wahrlich nicht gereuen.

		Ich will dir zeigen was Schönres noch:

Sieh hier die Strümpfe, die man mir strickte!«

Da hob sie königlich keck und hoch

Den Rock, so hoch als sichs nur schickte.

		Sir Walter beugte das Haupt und das Knie,

Er fühlte ein leises, ein süßes Erschrecken;

Er pries die Strümpfe, er pries, wie sie

So eng anschmiegend das Bein bedecken.

		Er pries die Königin selber jetzt

Und ihre Güte und hohe Gnade,

Er pries das Glück der Strümpfe zuletzt

Und ganz zuletzt der Königin Wade.

		Die Sage geht, daß jene Stund

In Somersethaus und seinen Gärten

Zu Walters Glück gelegt den Grund

Und zu den Freuden, die lange währten.
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		Richard Gosche (1824–1901)

		Die Rose

		Die Sonne steigt ins grüne Meer,

Auf Erden fängt es an zu dunkeln;

Die Rose neigt sich kummerschwer:

Was kümmert sie der Sterne Funkeln!

		Der lichte Gott, der über Land

Und Berge schön und herrlich schreitet,

Hat ihr das zarte Herz verbrannt,

Das mit dem dürren Tode streitet.

		Wohl muß ihr schönes Leben fliehn,

Weil sie den Gott hat lieben müssen,

Weil sie am blauen Himmel ihn

Gegrüßt mit tausend duftgen Küssen.

		Sie bebt und weint die ganze Nacht,

Bis bei des Morgens Lichtsignale

Der junge Gott erfrischt erwacht:

Dann weinet sie zum letzten Male.

		Er aber geht stolz seine Bahn,

Weiß nicht, welch Leben sich geschlossen;

Der Gärtner sieht die Rose an,

Spricht: »Hans hat wieder nicht begossen!«

	
		
		Conrad Ferdinand Meyer (1825-1898)

		Don Fadrique

		Don Fadrique bringt ein Ständchen

Der possierlichen Pepita:

»Liebchen, strecke durch die Türe

Deines Füßchens Spitze nur!«

		Und die drollige Pepita

Streckt durch eine schmale Spalte

Eines allerliebsten Fußes

Weißes Spitzchen in die Luft.

		Don Fadrique krümmt den Rücken,

Will das weiße Spitzchen küssen,

Knabe Amor steht beiseite,

Der den Bogen lachend spannt.
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		Nach dem ewigjungen Herzen

Zielt er; doch wer lacht, der zielt schlecht:

In des Ritters alten Rücken

Schießt er einen Hexenschuß.

		Don Fadriques Knochen rasseln,

Don Fadrique stürzt zusammen,

Figaro holt eine Sänfte,

Figaro bringt ihn zu Bett.

		»Frommer Bruder Agostino,

Exorziere mir das frevle

Allerliebste weiße Füßchen,

Das durch meine Beichte tanzt!«

		Don Fadrique sucht den Hades,

Zierlich schreitend wie ein Stutzer,

Tänzelnd leuchtet ihm ein weißes

Füßchen durch die Unterwelt.

	
		
		Heinrich Ritter von Reder (1824–1909)

		Torero

		Wenn nachts stieg in Granada

Den Pfad zum Albaizin

Querido, der Espada

Zur braunen Zigeunerin,

Dann steckte sie eine Rose

Blutrot ins schwarze Haar,

Damit er beim Gekose

Wild wie ein Toro war.

		(Aus dem handschriftlichen Nachlaß mitgeteilt)

		Frater Fidelis

		(Gekürzt)

		In meinen jungen Jahren war ich ein
Artillrist,

Zum Schatze eine Köchin, weil hart Kommißbrot ist.

Als Abschied ich genommen, zog ich im Land umher,

So weit ich auch gekommen, der Säckel blieb mir leer.

		Die Kutte zog ich an

Und ward ein feister Mann

Als frommer Terminant.

		In einer braunen Kutte, den Bauch umgürtet vom
Strick,

Zieh ich vergnügt die Straße, zu betteln mit Geschick.
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Weidenkorb am Arme, mit blauem Parapluie,

Sehn mich die Höf und Weiler anrücken in der Früh,

		Für Fegefeuerbrand

Den Ablaß in der Hand

Als frommer Terminant.

		Die Bäurin, wenn zu Hause, dann hat es keine
Not,

Ich kriege Schmalz und Eier und Butter auf das Brot.

Sie spendet Speck und Schwarten, sobald ich ihr verkünd,

Daß selbst der Magdalena vergeben ward die Sünd.

		Für einen Rosenkranz

Bekomm ich eine Gans

Als frommer Terminant.

		Die Tochter stellt sich schamig, sie kennt ja meine
Kost,

Und wußte schon beizeiten, wo Bartel holt den Most.

Sie gibt mir Nudeln, Schucksen, dazu noch einen Schmatz,

Wenn ich gerühmt jeweilig als Freier ihren Schatz.

		Und für ein Amulett

Schlaf ich im Federbett

Als frommer Terminant.

		(Aus dem handschriftlichen Nachlaß – erstmalig
abgedruckt

in den Gedichten. München, Die Lese 1910)

		Auf der Jagd

		Es war ein junger Jägersmann,

Der kannte kein Behagen,

Als Tag und Nacht in Feld und Tann

Dem Wilde nachzujagen.

		Der traf einmal von schlankem Wuchs

Ein Mädchen auf den Wiesen

Und dachte nur: Wärs doch ein Fuchs,

Ihm auf den Pelz zu schießen.

		Am Hängseil mit dem Stöberhund

Ist er vorbeigezogen –

Ein spöttisch Lächeln hat den Mund

Des Mädchens überflogen.

		Das hat ihm lange nachgesehn

Und dacht: Der Weidgeselle

Muß noch die Jagd nicht recht verstehn.

Sonst lief er nicht so schnelle.
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		Meine Mutter, die braune Zigeunerin,

Saß nachts am Kohlenbrand,

Da trat ein Jäger zu ihr hin

Und nahm sie bei der Hand.

		Er zog sie tief im Waldesgrund

Ins rote Heidekraut

Und küßte ihr die Lippen wund,

Bis früh der Morgen graut.

		Sobald der Wind so feucht und kühl

Ihm durch die Locken strich,

Da sprang er auf vom weichen Pfühl

Und wandt zum Scheiden sich.

		O Jäger, sprich, an wessen Brust

Hab ich die Sommernacht

Heißblütig in liebtrunkner Lust

Mit feuchtem Aug verbracht?

		»Neugierig Weib, was fragst du mich,

Woher, wohin ich zieh?

Ein wilder Jäger liebte dich,

Der kehrt zurück dir nie.«

		Ein Rothirsch setzte jach daher,

Die Meute hinterdrein.

Der Jäger griff geschwind zum Speer

Und sprang zum Wald hinein.

		Das Feuer auf dem Lagerherd

War über Nacht verglüht.

Das Feuer, das im Herzen zehrt,

Verbrannt ihr schwarz Geblüt.

		Meine Mutter trug im Schoß davon

Von dieser Nacht ein Kind.

Ich bin des wilden Jägers Sohn,

Mein Vater ist der Wind.

	
		
		Joseph Viktor von Scheffel (1826-1886)

		Stilleben

		Der Hausknecht zu der Viehmagd sprach:

»Ich denke dein den ganzen Tag – im Kuhstall.«
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		»Du bist mein Schatz, du gfällst mir sehr;

Wenn ich nur ewig bei dir wär – im Kuhstall.

		Die Viehmagd legte die Hand aufs Herz

Und blickte weinend himmelwärts – im Kuhstall.

		»O Herr im Himmel, schaue drein.

Wie ich ihn liebe treu und rein! – im Kuhstall.«

		Sie küßte ihn in seliger Ruh;

Wehmütig brüllten die Ochsen dazu – im Kuhstall.

	
		
		Ludwig Eichrodt (1827–1892)

		Bürgerlicher Wolfgang

		Herz, mein Herz, was ficht dich an,

Daß dirs flummrig ist?

Sprich, warum, woso, wie, wann,

Wo dich was verdrießt.

		Ach, ob auch schon tausendmal

Lieschen ich geküßt,

über aller Zahlen Zahl

Schwindelt mein Gelüst.

		Hab ich auch so oft und lang

Sie im Arm gefühlt,

Meine Flammen sind noch lang,

Lange nicht gekühlt.

		Denn es ist so gut und wahr,

Was mich führt zu ihr,

Hat sie doch so ganz und gar

Sich ergeben mir.

		Hat sie doch so ganz und gar

Mir das Herz gerührt,

Ist doch alles wunderbar,

Selbst wie sie sich schnürt.

		Ach, dem Monde zürn ich, der

Ihr ans Lager schleicht,

Und – säh ich sie nimmermehr,

Stürbe ich vielleicht!

		Versprechen

		Mein Herz erglüht in Träumen,

Es sprudelt launetoll,

Wie Becher überschäumen,

Herrlichen Weines voll.
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		Die Nacht ist angebrochen,

Die feierliche Nacht,

Von der du mir versprochen,

Daß sie mich glücklich macht!

	
		
		Friedr. Wilh. Grimme (1827–1887)

		Hans im Ärger

		Meine Schuh sind durchgelaufen,

Durchgelaufen deinetwegen –

Fehde führen, schlagen, raufen

Mußt ich immer deinetwegen –

Einen blanken Spiegel kaufen,

Mich zu zieren deinetwegen –

Dünnes Bier und Wasser saufen,

Wein zu kaufen deinetwegen –

Tränen auch sind mir gelaufen

Von den Backen deinetwegen –

Laufen, raufen, saufen, kaufen,

Alles tat ich deinetwegen: –

Aber jetzo magst du laufen

Meinetwegen, meinetwegen!

		Geheimnis

		Es ist nicht für die Basen,

Es ist nicht für die Mütter,

Was Neues sich begeben hat

An einem Brückengitter.

		Der Mond erglänzt im Wasser,

Der Mond erglänzt in Lüften;

Doch Schatten bot die Linde mir

Samt süßen Blütendüften.

		So stand ich still geborgen –

Die letzten Wandrer gingen

Da drauß im hellen Mondenschein,

Der schweigend, der mit Singen.

		Des Stromes Wasser rauschten

So heimlich süße Kunde –

Gesprochen hab auch ich ein Wort

In dieser süßen Stunde.

		Und nicht nur für die Winde,

Auch nicht für mich alleine –
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mir beisammen war,

Weiß in der Welt nur eine,

		Und niemand hats vernommen

Als nur der Sternenreigen

Und Sankt Johann von Nepomuk –

Und der versteht zu schweigen.

	
		
		Robert Hamerling (1830–1889)

		Morgenidylle

		Am grauenden Morgen

Erhebt sich das Weibchen

Von der Seite des Trauten,

Im weißen Leibchen;

		Er scheint noch zu schlummern,

Doch er schlummert nicht mehr,

Er blinzelt verstohlen

So hinter ihr her.

		Er schläft nicht, er lauert,

Wie das Röckchen sie bindet,

Dann zum Ofen kauert

Und Feuer zündet.

		Die Haare fallen

Übers süße Gesicht

Und den Busen, den weißen,

Ihr golden und dicht.

		Mit verschlafenen Äuglein,

Noch traumestrunken,

Bläst sie in die Kohlen,

Da tanzen die Funken;

		Es knistern die Scheiter,

Es singen die Flammen,

Wiegenlied-heimlich,

Wie Märchen der Ammen –

		Sie singen und säuseln

Und kichern und sprühen,

Daß dem Weibchen im Widerschein

Die Wänglein erglühen.

		Der Blinzelnde findet

Im knapperen Leibchen

Nun doppelt sie reizend

Und flüstert: Mein Täubchen!
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		Und lockt sie noch einmal

Zum Kusse zurück,

Und die singende Flamme

Beleuchtet sein Glück.

		Aus Arkadien

		Er überraschte sie am Quell im Bad;

Gewandlos war vom Haupt sie zu den Füßen;

Zum Tod erschrak sie schier. Ihn faßte Mitleid,

Und er bedeckte sie. Womit? – Mit Küssen!

	
		
		Julius Stettenheim (1831–1916)

		Eva

		Die Erde war nun fix im Rollen,

Und alles stand an seinem Platz,

Geschaffen eben aus dem Vollen;

Vom Aar herunter bis zum Spatz,

Vom Mastodon bis zu den Sporen,

Vom Elefanten bis zur Maus

Fühlt alles sich wie neugeboren

Und sah recht frisch und munter aus.

So tummelte sich denn im Grünen,

Was in dem Brehm beschrieben steht,

Nur Eva war noch nicht erschienen,

Sonst war die Schöpfung ganz komplett.

Und um von Adam auch zu reden:

Längst auf der Erde war auch er –

Da ging er nun im Garten Eden

Wie eine Schildwach hin und her.

Was hat er nur? Sollt ihm was fehlen?

		Ihm fehlte was, man sahs ihm an;

Es schien ihn etwas sehr zu quälen,

Und hörbar seufzt er dann und wann.

Auch lacht er wohl zuweilen bitter,

Kein Zweifel, ihn macht was nervos,

Auf seiner Stirn lag ein Gewitter,

Und das brach endlich also los:

		»Wo bleibt sie nur? Mir wird ganz bange.

Was hält sie auf? Es ist doch toll!

Neugierig bin ich nur, wie lange

Ich hier umsonst noch warten soll.
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fertig augenscheinlich.

Warum nicht fertig? da ich doch

Längst auf dem Posten bin. Wie peinlich!

Es bringt mich zur Verzweiflung noch!

Die Zeit will gar nicht von der Stelle

Und fließt doch sonst so eilig hin,

Das Paradies wird mir zur Hölle,

So wahr der erste Mensch ich bin!«

		Wie nun der Arme, schon verzagend,

Vor Zorn kaum noch sich ärgern kann,

Da kommt sie endlich, freundlich fragend:

»Bin ich nicht pünktlich, lieber Mann?«

		So Eva in des Edens Garten –

Seit jener Stunde aber ließ

Gar manches Weib den Gatten warten

Und meint, sie käme sehr präzis.

	
		
		Franz Joseph Stritt (1831–1908)

		Stiefel und Pantoffel

		Der Stiefel sprach verächtlich

Zu dem Pantoffel einst:

»Du bist nicht ebenbürtig

Mit mir, wie du wohl meinst.

		Ich bin der Stolz des Mannes,

Im Frieden wie im Krieg,

Und meinen blanken Sporen

Verdankt er Ruhm und Sieg.

		Es kostet meist ein Lächeln,

Sooft man von dir spricht;

In bessere Gesellschaft

Kommst überhaupt du nicht.«

		»Oh,« sprach jetzt der Pantoffel,

»Frag doch in Dorf und Stadt,

Wie mancher Held mit Sporen

Vor mir gezittert hat!«

		Das Fräulein Kunigund

		Zwei Ritter von edlem Sprosse,

Die ritten zur Morgenstund

Vorüber am stolzen Schlosse

Von Fräulein Kunigund.
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		Sie winkte von hoher Zinne

Mit weißem Tuche ins Tal;

Das schien ein Zeichen der Minne

Den beiden Rittern zumal.

		Da mußte natürlich beginnen

Die Eifersucht auf der Stell,

Und ohne langes Besinnen

Gab es ein scharfes Duell.

		Doch mitten im Lanzensturme,

Da fiel ihnen plötzlich ein:

Das Winken von dem Turme

Könnt für einen andern sein.

		Da versöhnten sich die Ritter,

Trotz mancher schweren Wund –

Und richtig umarmte ein Dritter

Das Fräulein Kunigund.

		Der wilde Knabe (oder: Das böse
Amorchen)

		Bekanntlich hat der wilde Knab

Das Röslein rot gebrochen,

Das wehrte sich, wie alle tun,

Und hat ihn arg gestochen.

		Das Waldweib hat den armen Wicht

Laut jammernd aufgefunden

Und hat mit einem Läpplein zart

Sein Fingerlein verbunden.

		Dann sprach es: »So, jetzt weißt du auch,

Wie sehr die Röslein stechen:

Du leichtsinniger, liederlicher Lausbub du,

Was brauchst du sie zu brechen!?«

	
		
		Wilhelm Busch (1832–1908)

		Ständchen

		Der Abend ist so mild und schön.

Was hört man da für ein Getön??

		Sei ruhig, Liebchen, das bin ich,

Dein Dieterich,

Dein Dietrich singt so inniglich!
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Busch

		Nun kramst du wohl bei Lampenschein

Herum in deinem Kämmerlein;

Nun legst du ab der Locken Fülle,

Das Oberkleid, die Unterhülle;

Nun kleidest du die Glieder wieder

In reines Weiß und legst dich nieder.

Oh, wenn dein Busen sanft sich hebt.

So denk, daß dich mein Geist umschwebt,

Und kommt vielleicht ein kleiner Floh

Und krabbelt so –

Sei ruhig, Liebchen, das bin ich.

Dein Dieterich,

Dein Dietrich, der umflattert dich!!

		Die Doppelähre

		Durch das Feld ging die Familie,

Als mit glückbegabter Hand

Sanft errötend Frau Ottilie

Eine Doppelähre fand.

		Was die alte Sage kündet.

Hat sich öfters schon bewährt:

Dem, der solche Ähren findet.

Wird ein Doppelglück beschert.

		Vater Franz blickt scheu zur Seite:

Zwei zu fünf, das wäre viel.

Kinder, sprach er, aber heute

Ist es ungewöhnlich schwül.

		Fritz und Ferdinand

		Zwei Knaben, Fritz und Ferdinand,

Die gingen immer Hand in Hand,

Und selbst in einer Herzensfrage

Trat ihre Einigkeit zutage.

Sie liebten beide Nachbars Käthchen,

Ein blondgelocktes, kleines Mädchen.

		Einst sagte die verschmitzte Dirne:

»Wer holt mir eine Sommerbirne,

Recht saftig, aber nicht zu klein?

Hernach soll er der Beste sein.«
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		Der Fritz nahm seinen Freund beiseit

Und sprach: »Das machen wir zu zweit;

Da drüben wohnt der alte Schramm;

Der hat den schönsten Birnenstamm;

Du steigst hinauf und schüttelst sacht,

Ich lese auf und gebe acht.«

		Gesagt, getan. Sie sind am Ziel.

Schon als die erste Birne fiel,

Macht Fritz damit sich aus dem Staube,

Denn eben schlich aus dunkler Laube,

In fester Faust ein spanisch Rohr,

Der aufmerksame Schramm hervor.

		Auch Ferdinand sah ihn beizeiten

Und tat am Stamm heruntergleiten

In Ängstlichkeit und großer Hast,

Doch eh er unten Fuß gefaßt,

Begrüßt ihn Schramm bereits mit Streichen,

Als wollt er einen Stein erweichen.

		Der Ferdinand, voll Schmerz und Hitze,

Entfloh und suchte seinen Fritze.

Wie angewurzelt blieb er stehn.

Ach hätt er es doch nie gesehn:

Die Käthe hat den Fritz geküßt,

Worauf sie eine Birne ißt.

Seit dies geschah, ist Ferdinand

Mit Fritz nicht mehr so gut bekannt.

	
		
		Wilhelm Cappilleri (1834–1905)

		Veni, vidi, vici!

		Es ruft ein Liebesritter,

Ans Bräutchen sanft geschmiegt,

Mit Cäsar, stolz: »Ich kam –

Und sah – und hab gesiegt!«

		Ein Jahr ist kaum vorüber.

Da ist mit dieser Braut

Der stolze Liebesritter

Für ewige Zeit getraut.

		Doch statt an ihrem Busen

Er auf dem Diwan liegt

Und seufzet still und kläglich:

»O hätt ich nie gesiegt!«
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		Joseph Wimmer (1834-1903)

		Mein Mädchen

		Mein Mädchen ist von eigner Art:

So klug und dumm und rund und zart –

Eine reizende kleine Tocke,

Sie ist so süß wie Marzipan

Und hat ein blaues Kleidchen an

Und Rosen im braunen Gelocke.

		Die kleine Tocke muß man sehn

Am Morgen und beim Schlafengehn

Im Hemdchen und Unterrocke –

Da schwelgt das Herz in Märchenpracht

Und wünscht sich tausend und eine Nacht

Bei der reizenden kleinen Tocke.

		Sie ist verwaist und wohnt gar weit

In stiller Abgeschiedenheit,

Hoch oben im vierten Stocke.

Doch, ob es wettert, stürmt und schneit –

Ich bin, weiß Gott, zur Abendzeit

Bei der reizenden kleinen Tocke

	
		
		Ludwig von Hörmann (1837–1917)

		Nur ein Viertelstündchen!

		Ach nur ein Viertelstündchen

Einmal mit dir allein!

In einem Viertelstündchen

Kann viel gesprochen sein.

		Ein Viertelstündchen Sonne

Weckt Blüten ohne Zahl,

In einem Viertelstündchen

Küßt man sich tausendmal.

		Sechs Tage braucht der Herrgott

Zu Erde, Wald und Teich, –

In einem Viertelstündchen

Schaff ich ein Himmelreich

		(Originalbeitrag)

		Nur wir zwei!

		Rück näher, schüchternes Mädchen,

Und schau mir ins Auge frei.

Was soll das kindische Zagen,

Es wissens ja nur wir zwei.
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		Und was wir uns still vertrauen,

Da ist kein Lauscher dabei,

Nicht hörens geschwätzige Tanten,

Es wissens ja nur wir zwei.

		Und wenn ich dich küß und kose,

Und wär ich auch noch so frei,

Es hat ja nichts zu bedeuten,

Es wissens ja nur wir zwei.

		(Originalbeitrag)

		Stelldichein

		Husch, husch! es kommt wer, lauf geschwind,

Daß sie uns ja nicht betreten;

Wenn zwei im Lenze beisammenstehn,

Dann denkt man gewiß nicht, sie beten.

		Man denkt, sie machens den Blumen gleich.

Denn wenn sie auch sittig schweigen.

Man sieht recht gut, wie im Abendwind

Sie die Köpflein zusammenneigen.

		Dann magst du wohl mit den Händen dir

Verdecken die roten Wangen;

Man zieht sie lachend dir vom Gesicht,

Und du – stehst schambefangen.

		Drum husch! es kommt wer, lauf geschwind,

Daß sie uns ja nicht betreten;

Wenn zwei im Lenze beisammenstehn.

Dann denkt man gewiß nicht, sie beten.

	
		
		Albrecht Graf Willenburg (1838–1911)

		Der schiefe Turm von Terlan

		(Tiroler Volkssage)

		Der alte Kirchturm von Terlan,

Der konnte nimmer grade stahn.

Drum ward er abgetragen.

Und wenn ihr wissen wollt, warum?

Wie ward er schief, wie ward er krumm?

So hört, ich wills euch sagen:

		Lang stand er kerzengrad in Ruh,

Und was sich trug im Dorfe zu,

Erzählten ihm die Spatzen:

Von einem dies, vom andern das,
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		Sie wußten ja von jedem was

Zu klatschen und zu schwatzen.

		Nur einmal gab es eine Maid,

Die ringsherum und weit und breit

Das schönste Kind gegolten,

Und, was das größte Wunder war,

Sie zählte nun schon zwanzig Jahr

Und galt für unbescholten!

		Als ihr Geburtstag sich gejährt.

Da kam sie fromm, in sich gekehrt.

Zur Frühmeß ohne Zieren,

Da macht der Turm der schönen Zenz

Die allertiefste Reverenz,

Um ihr zu gratulieren.

		O weh! O weh! Das war zu tief!

Der alte Herr blieb krumm und schief

Vor allzuviel Ekstase!

Nun harrt er einen reinen Maid,

Daß die ihn zieh zur andern Seit,

Sonst fällt er auf die Nase.

		Wohl kommt so manches Mägdelein

Und scheint gar fromm und tugendrein,

Und doch, und doch – wie schade:

Es muß halt doch ein Häklein han,

Der schiefe Kirchturm von Terlan

Wird nimmer wieder grade!

	
		
		Heinrich Roller (1839–1916)

		Barden-Gesang

		»Die Barden sollen Lieb und Wein

Und Recht und Tugend preisen«;

Drum lud ich mir mein Liebchen ein,

Zu Nacht bei mir zu speisen!

		Das Mahl war gut und alt der Wein

Und wir voll Lieb und Jugend;

Das schien uns alles recht zu sein

Und inhaltreichste Tugend!

		Und wir gebrauchten dieses Recht

In Lieb und Tugend fröhlich

Und wurden nach und nach bezecht,

Von Gott Apollo selig!
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		Ich spielte schön auf dem Klavier,

Sie auf der Mandoline,

Sie war in Harmonie mit mir,

Von lusterfüllter Miene!

		Sie bot mir Herz und Hand und Kuß

In traulicher Mansarde,

Und diesen Tief- und Hochgenuß

Preis ich noch heut als Barde!

		(Originalbeitrag)

		Weiße Nacht

		(Einige Strophen mit Einwilligung des Autors vom
Herausgeber verändert)

		Die Flur bedeckt mit frischem Schnee,

So weit das Auge reicht,

Und dann der Vollmond in der Höh,

Der glänzend alles bleicht!

		Und um den Mond der Sterne Pracht

In ungeahnter Näh –

Das ist die weiße Winternacht,

Die ich so gerne seh!

		Ein jeder Zweig an Baum und Strauch,

Er glitzt wie Diamant,

Es ist, als lag ein Silberhauch

Auf einem Märchenland!

		Und von dem nahen Nebendach,

Da glänzt im Widerschein

Bis in mein stilles Schlafgemach

Der Schnee, der Mond herein.

		Sie leuchten, ach, so klar und rein.

Bis auf mein weißes Bett;

Das hat der Wirtin Töchterlein

Schon aufgedeckt – wie nett!

		Und auf dem Bette liegt sogar

(Was mir indes nicht fremd!)

Ein reines Unterhosenpaar

Und auch ein frisches Hemd!

		Und kam nun gar das Töchterlein,

Liebholden Angesichts,

Und wärmte mir das Bett recht sein –

Merkt ich vom Winter nichts!

		(Originalbeitrag)
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		Sinnlich!

		O Mädchen, zeig mir deinen Kopf

Und tu nicht so erschrocken;

Wie herrlich schmückt ihn doch der Zopf

Mit seinen goldnen Locken!

		O Mädchen, zeig mir dein Gesicht,

Die Augen und die Wangen:

In wem erweckten beide nicht

Das heißeste Verlangen?

		O Mädchen, zeig mir deinen Mund,

Das Grübchen-Kinn, das Näschen;

O mach das Mäulchen spitz und rund –

Wir küssen uns zum Späßchen!

		O Mädchen, zeig mir deinen Hals

Und deinen weißen Nacken

Und deine Schultern ebenfalls –

Ich möchte sie umpacken!

		O Mädchen, zeig mir deinen Arm,

Die Hände und die Finger;

Sie sind so zart, so schlank, so warm.

Die lieben kleinen Dinger.

		O Mädchen, zeig mir deine Brust

Und deinen weichen Rücken;

Wer möchte nicht in voller Lust

Die Röschen vorne drücken!

		O Mädchen, zeig mir deinen Leib

In seiner ganzen Größe;

Er bietet soviel Zeitvertreib

In unverhüllter Blöße!

		O Mädchen, zeig mir auch dein Paar

Geheimnisvoller Lenden;

Wie fühlen sie sich wunderbar

Doch an in meinen Händen!

		O schönes Mädchen, zeig mir doch

Die Knie auch und die Waden

Und deine kleinen Füße noch – –

Die mußt du aber baden!

		(Originalbeitrag)
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		Sehnsucht

		(Die beiden letzten Strophen mit Zustimmung des Autors vom
Herausgeber geändert)

		Leg ich des Abends mich ins Bette,

So denk ich stets in meinem Sinn:

Ach, wenn ich sie doch bei mir hätte,

Der ich so treu ergeben bin.

		Wie innig wollt ich dann umfangen

So sanften Armes ihren Hals!

Wie wollt ich küssen Mund und Wangen

Und ihre Händchen ebenfalls.

		Ich wollt ihr liebeglühend schmeicheln,

Wollt sagen ihr manch trautes Wort,

Wollt ihren zarten Nacken streicheln

Und auch noch manchen andern Ort.

		Und sollt sie unter all den Reizen

Verlangen dann nach Liebesglück,

Ich würde mich gewiß nicht spreizen

Und zog mich wahrlich nicht zurück!

		(Originalbeitrag)

		Die Kunstreiterin

		Freie Kunst und freie Liebe,

Sie gehören eng zusammen;

Niemand darf die heißen Triebe

Einer Künstlerin verdammen!

Grade wie beim Zirkusreiten

Über Hindernisse keck,

Setzt sie über Schwierigkeiten

Auch des Herzens leicht hinweg!

		Schön an Leib und leicht bekleidet.

Doch in der Ästhetik Normen,

So daß sich das Auge weidet

An den körperlichen Formen –

Ohne Sattel, ohne Zügel,

Tanzt sie hin auf hohem Pferd,

Auf der Luftsylphide Flügel,

In Elektras Strahl verklärt!

		So, verführerisch und reizend,

Engelsschön im Lichterscheine,

Nach der Menge Beifall geizend,

Hebt sie Kopf und Herz und Beine.
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		Die gewöhnt ist, auszuschweifen,

Die so manchen Reif gesprengt,

Sei durch einen Fingerreifen

Auch nicht herzlich eingeengt!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Fritz Brentano (1840–1914)

		Heimkehr

		Mein Bruder, wie bist du so bleich im
Gesicht?

Deinen blonden Pagen, ich sehe ihn nicht,

Zerhauen dein Schwert, deine Helmzier geknickt,

Dein ritterlich Wams so eklig zerstückt;

Dein Gang so müde, dein Atem so schwer,

Mein Bruder, mein Bruder, wo kommst du her? -

		»Ich komme, o Schwester, vom Maskenball,

Da gab es einen fidelen Krawall,

Meinen blonden Pagen, die Fleischermagd,

Ein Schuster hat ihn mir abgejagt;

Und als ich dagegen mich wehrte zur Stell,

Da hieß es: Haut ihn, den Schneidergesell!

Die Hiebe fielen – hart tobte der Strauß –

Gen Mitternacht flog ich zur Türe hinaus!«

		(Originalbeitrag)

		Mein Drache (Pfälzisch)

		Als kleener Bu, do haw ich als,

Newe so annere Bosse,

Mit meine Freund Sunndags vorm Dor

Mein Drache schteige losse.

		Deß war so unser Haubtblesier,

Vor Freed ham r als gschtrampelt,

Wann unser Drache himmelhoch

An dr Kordel hot gebambelt.

		Emol, s war grad so n arriger Wind,

Haw ich zu fescht gezoge –

Do reißt die Kordel – un bardauz –

Is fort mein Drache gfloge.

		Herrgott, haw ich dr do gegreint

Un noochgeguckt ins Blaue –

Un wie ich heemkumm, hot mich aach

Mein Vadder noch verhaue.
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		Jetzt geh ich Sunndags aach vors Dor,

Am Arm n alde Drache –

Mein Schwiegermudder – un muß noch

De Angenehme mache.

		Deß is e Weibche! Vor de Leit,

Do dud se wie n Engel –

Awwer drheem, do hör ich nix

Wie Schenne un Gequengel.

		Un wann se so holdselig grießt,

Do kann ichs nit verbeiße:

»Ach, liewer Gott, sei doch so gut,

Loß jetzt die Kordel reiße!«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Ludolf Waldmann (1840–1917)

		Ach, wir armen Klosterbrüder

		Ach, wir armen Klosterbrüder

Dürfen nie ein Weibchen frein!

Singen stets nur fromme Lieder,

Fasten, büßen und kastein.

Liebesfreuden

Solln wir meiden,

Ach, es ist doch schlecht bestellt

Bei so viel Weibern in der Welt!

Der schönste Hochgenuß

Liegt doch im Weiberkuß!

O Gott, o Gott, o Gott, welch Hochgenuß!

O Gott, o Gott, o Gott,

Liegt doch im Weiberkuß!

		Einstmals sah von meiner Zelle

Ich ein Pärchen liebeswarm.

Bei der nahen Waldkapelle

Standen beide Arm in Arm.

Nun das Küssen

Sehn zu müssen.

Warum, dacht ich, ist hienieden

Solches Glück mir nicht beschieden?

Wie muß das köstlich sein,

Zu lindern Liebespein.

O Gott usw.
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Und ein schmuckes Kind kommt an,

Leicht geschürzt und eng das Mieder,

Ach, wie labt mein Blick sich dran.

Ihre Lippen

Nur zu nippen,

Denk ich nur und schiele hin,

Bis ich ganz in Andacht bin.

Mein Auge brennt so heiß,

Ich seufze still und leis:

O Gott usw.

		Ach, im Dunkel dieser Erde

Schleichen wir so ängstlich hin.

Fromme Lämmer einer Herde,

Und kein räudig Schaf ist drin.

Ich alleine

Nur erscheine

Sündenvoll, weil ich verachte,

Daß der Mönch von ferne schmachte.

Denn jeder Strafe Hohn

Spricht süßer Liebe Lohn!

O Gott usw.

	
		
		Eugen Deil (1841–1909)

		Donna Bianca

		Eine zarte Frauenseele,

Minniglich und ohne Fehle,

War die holde Donna Blanca

In dem schönen Salamanca.

		Strümpfe strickte Donna Blanca

In dem schönen Salamanca,

Strickend saß sie am Balkone,

Nagend süßliche Bonbone.

		Strickend las Romane Blanca

Am Balkon in Salamanca,

Von Edward und Kunigunde

Las sie auch die trübe Kunde.

		Jahre lebt sie so in Frieden,

Von der Männerwelt gemieden,

Und es altert Donna Blanca

In dem schönen Salamanca.
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		Endlich wards der Maid zuwider,

Warf den Strumpf zur Erde nieder.

Lieben wollte Donna Blanca:

Freut euch, Herrn in Salamanca!

		Doch die Männer in Hispanien

Lieben frisch nur die Kastanien,

Keiner wollte Donna Blanca

Lieben dort in Salamanca.

		Traurig endet die Historie:

Wie die Wurzel der Zichorie

Trocknet ein die holde Blanca,

Bis sie starb in Salamanca.

	
		
		S. Fritz [Singer] (1841–1910)

		Unbelehrt

		Ich hab die Liebe durchstudiert

Vom Anfang bis zum Ende,

Mit Vorzugsklassen absolviert

Die schwersten Gegenstände.

		Darüber sterb ich unbelehrt,

Wann seliger die Stunden:

Ob, während Liebe man begehrt.

Ob, wenn man sie gefunden.

		Weibliche Waffen

		Als erstes: »Bitte, lieber Mann« –

Verfängts nicht, kommt ein Kuß daran;

Hierauf versuchts die Träne –

Zum Schlusse die Migräne.

		Schwere Dinge

		Und hast du studiert auch bei Tag und bei
Nacht,

Und hast du es auch zum Gelehrten gebracht,

Zwei Dinge erfassest du nimmer und nie:

Die Fraun – und die deutsche Orthographie!

	
		
		Joseph Gruenstein (1841–1916)

		Bäschens Näschen

		Mein Bäschen hat ein lieb Gesicht:

Oval ists, apfelrosig auch,

Und in den Äugerln flammt ein Licht,
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		Worin verbrannt sich hat manch Gauch.

Nicht anders ists auch mir ergangen,

Mein Herz hatt Feuer auch gefangen.

		Ich zitterte, wenn ich sie sah,

Ich dachte nur an sie allein.

Und kam sie gar mir manchmal nah,

Geschah mir süße Liebespein.

Ich schrieb manch Lied zu ihrem Ruhme

Und sprach davon, doch durch die Blume.

		Sie sah mir mein Empfinden an

Und zeigte mir, sie sei mir gut.

Daß ich den hohen Mut gewann –

Schoß ins Gesicht mir auch das Blut –

Ihr zu gestehn, mir könnt auf Erden

Ein Glück durch ihre Lieb nur werden.

		Da lächelte verstohlen sie –

Und ich umfing darauf sie kühn –

Doch fast verflog die Poesie,

Denn als geküßt ich sie voll Glühn,

Rief niesend meine kleine Base:

»Dein Schnurrbart kitzelt in der Nase!«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Karl Knortz (1841–1917)

		Im Winter

		»Wie ists so kalt da draußen

Und so ein scharfer Wind!«

So sprach in meinem Schoße

Zu mir mein gutes Kind.

		»Fühl meine Hände, Liebster,

Sind sie nicht grad wie Eis?«

»Ganz recht!« Doch ihre Küsse

Brannten niemals so heiß.

		Eine geistreiche Schönheit

		Geistreich ist die Frau, ich kann mir

Nicht erklären, wies gekommen,

Daß sie einen solchen dummen

Mann zum Ehgemahl genommen.
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		Geistreich ist die Frau und liebreich,

Wundervoll ist ihre Büste;

Häßlich ist ihr Mann, er macht das

Leben ihr zu einer Wüste.

		Du hast recht! Die Frau ist geistreich;

Ihre Wahl dient zum Beweise:

Das Kamel ist stets das beste

Tier auf einer Wüstenreise!

		Monolog eines heiratsfähigen Mädchens

		Stille Beschauung, Voll stets die Taschen,

Liebeserbauung, Rein stets gewaschen,

Aussicht auf Trauung Ferne den Flaschen

Glücklich mich macht. Bleiben er muß.

Denn es ist Zeit schon, Stets sei er zärtlich,

Bin auch bereit schon Herzhaft und härtlich.

Sogar ans Kleid schon Kräftig=schnurrbärtlich

Hab ich gedacht. Brenne sein Kuß.

		Jung nicht, auch alt nicht, Brav, nicht
romantisch,

Heiß nicht, auch kalt nicht, Klug, nicht pedantisch,

Und von Gestalt nicht Froh, nicht bacchantisch

Groß und nicht klein; Sei mein Gesell.

Leute betrübend, Könnt ihr ergründen,

Andere liebend. Wo er zu finden,

Heiratsverschiebend Tut mirs verkünden,

Darf er nicht sein. Aber recht schnell!

	
		
		Theobald Nöthig (1841–1925)

		Geheimer Vorschlag einer jungen Freundin

		Ich möchte mich verloben,

Verliebt schon längst ich bin;

Doch wird es aufgeschoben

Noch immer weiter hin.

		Ich kleide mich so sinnig,

Wies nur ein Künstler kann;

Ich stelle mich so minnig –

Und doch hält keiner an.

		Zwar schilt Mama mit harten

Ermahnungen auf mich
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		Und spricht: Ich soll noch warten,

Doch das weiß besser ich.

		Man glaubt es nicht, wie blöde

Die Herren heute sind,

Sie tun entsetzlich spröde

Und sind fast alle blind.

		Man möcht, daß sie es rieten,

Anhängen – ohne Scherz –

Ein Schild sich: Zu vermieten Ist schleunigst hier ein
Herz!

		(Originalbeitrag)

		Am Morgen

		Längst hinter der Taxushecke

Auf Wache lauschend ich stand.

Da schimmerte um die Ecke

Wie Himmelsblau ihr Gewand.

		Die blaßroten Nachtviolen

Nickten tauschwer ihr zu,

Als flüsterten sie verstohlen:

Nun, Königin, liebst auch du!

		Wie morgens in Blütenzweigen

Ein Vogel singend uns weckt,

So hat aus träumendem Schweigen

Mein Gruß sie freudig erschreckt.

		Zum Plaudern wurden gefunden

Noch trauter Worte genug,

Ob auch vor wenigen Stunden

Ihr Herz an meinem erst schlug.

		Als lächelnd ich fragte am Ende,

Wie nachts sie habe geruht,

Schloß sie den Mund mir behende

Und stand in schämiger Glut...

		Liebeserklärung

		Was ist die Liebe? Sprich!

Ein Fragezeichen sicherlich.

Vielleicht auch ein Gedankenstrich,

Der an dem schönsten Punkte sich

Erhebt und plötzlich wunderlich

Ausrufungszeichen wird für dich.
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		Rudolf Baumbach (1840-1905)

		Nausikaa

		Auf moosigem Stein an Baches Rand

Sitzt rastend ein Magister,

Homerum hält er in der Hand,

Und von Odysseus liest er.

Jetzt schaut er auf und spitzt das Ohr,

Denn aus den Erlen schallts hervor:

Plitsch, platsch,

Klitsch, klatsch!

Er schleicht sich durch die Hecken,

Die Ursach zu entdecken.

		Da, wo der Bach vom Felsen stürzt

Und klar die Wellen rinnen.

Steht unbeschuht und hochgeschürzt

Ein Mägdlein und wäscht Linnen.

Der Herr Magister kommt ihr nah

Und ruft entzückt: »Nausikaa!«

Plitsch, platsch,

Klitsch, klatsch!

Sie zeigt die weißen Zähne

Und lacht: »Ich heiße Lene.«

		Und ernsten Tons der andre spricht:

»Belehrung kann nur frommen.

Hast von Nausikaa du nicht

Und von Ulyß vernommen?«

Sie schüttelt mit dem Kopf und lacht:

»So fangt nur an, ich gebe acht.«

Plitsch, platsch,

Klitsch, klatsch!

»Ich will Euch gerne hören,

Nur dürft Ihr mich nicht stören.«

		»Odysseus lag auf Scheria

Schiffbrüchig am Gestade.

Das Königskind Nausikaa

Hielt große Wäsche grade.

Sie war so schön und jung wie du,

Und fleißig war sie auch dazu.

Plitsch, platsch,

Klitsch, klatsch!
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		Odysseus hats vernommen

Und ist herangekommen.

		Er warf sich auf den Grund und schrie:

Erbarme dich, erbarme!

Dabei umschlang er ihre Knie,

So wie ich dich umarme.«

Magisterlein die Magd umschlingt,

Die Magd den nassen Lappen schwingt –

Plitsch, platsch,

Klitsch, klatsch!

Drob mußte ihm vergehen

Das Hören und das Sehen.

		Er ging und kratzte sich im Haar,

Tät hinters Ohr sich schreiben:

Mit Wäscherinnen bringts Gefahr,

Die Odyssee zu treiben.

Den üblen Dank, der ihm geschah

Von seiten der Nausikaa –

Plitsch, platsch,

Klitsch, klatsch!

Von uns der Himmel wende!

Hier ist die Mär zu Ende.

		Der Auerhahn

		Es war einmal ein Auerhahn,

Ein recht verliebter Don Juan.

Kein zweiter in dem Tannenwald

Glich ihm an Kraft und Wohlgestalt,

Und unternehmend war er schier

Wie ein Husarenoffizier,

So daß er von der Hennen Schar

Gefürchtet und vergöttert war. –

Doch einen Fehler hatte er,

Der wurde für ihn folgenschwer.

Er pflegte, gings zum Stelldichein,

Sein Glück in alle Welt zu schrein:

So wurde es bekannt alsbald

Jedweder Kreatur im Wald.

		Einmal, der Morgen graute kaum,

Saß unser Hahn auf seinem Baum

Und schrie und jauchzte fast wie toll,

Daß ringsumher der Wald erscholl.

[bookmark: page138] Im Dickicht
aber währenddessen,

Hat still ein Jägersmann gesessen,

Der fand den Hahnen auf der Balz,

Wollt auf den Schwanz ihm streuen Salz;

Doch weil der Hahn ihm saß zu hoch,

Schoß er ihm durch die Brust ein Loch,

So daß der arme Don Juan

Vom Baume fiel als toter Hahn.

		Ein Lehrgedicht muß allemal

Besitzen eine Schlußmoral.

Sie folgt auch diesmal hinterher,

Jedwedem jungen Hahn zur Lehr!

Was dir der Frauen Gunst verschafft,

Ist: erstens volle Männerkraft,

Verwogenheit zum zweiten – und

Zum dritten ein verschwiegner Mund.

Wer nicht den Schnabel halten kann,

Der denke an den Auerhahn.

		Vogelweisheit

		Die Grete half am ersten Mai

Der Mutter Bohnen legen.

Des Nachbars Hans kam auch herbei

Und sprach von Wind und Regen.

Die Mutter ließ die Arbelt stehn

Und schlich sich nach der Tennen:

Da Hub der Haushahn an zu krähn

Und sprach zu seinen Hennen:

»Ei, ei, die Alte läßt allein

Mit einem Mann ihr Töchterlein;

Ihr Weiberleut, ich merke,

Es ist da was im Werke.«

		Bescheiden zogen sich zurück

Der Hahn und seine Hühner.

Der Hans in seinem Liebesglück

Ward kühner, immer kühner.

Am Ende schlang er seinem Schatz

Den linken Arm ums Leibchen.

Das sah vom Scheunendach der Spatz

Und sprach zu seinem Weibchen:
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		»Wenn das geschieht zur Maienzeit

Und sie nicht Mord und Zeter schreit,

So hats was zu bedeuten,

Zumal bei jungen Leuten.«

		Die Grete trug an ihrer Hand

Auf einmal einen Reifen.

Nun mag der Spatz im ganzen Land

Von ihrem Glücke pfeifen.

Vom Kirschbaum sanken auf das Paar

Viel weiße Blütenblätter,

Und im Geäste saß ein Star,

Der sprach zu seinem Vetter:

»Es ist ein sehr bedenklich Ding,

Wenn sich ein goldner Fingerring

Begeben hat aufs Wandern

Von einer Hand zur andern.«

	
		
		Emil Maar (1842–1930)

		Gut Ding will Weile haben

		Stiehlst du irgendwo ein Brot,

Mußt du flinke Beine haben.

Denn der Bauer schlägt dich tot,

Morgen wirst du schon begraben.

		Stiehlst du irgendwo ein Lamm,

Mußt noch flinkre Beine haben,

Denn dem Großknecht schwillt der Kamm,

Heute wirst du schon begraben.

		Stiehlst du eines andern Weib,

Kannst du dich geheim erlaben

An dem schönen Zeitvertreib,

Wirst noch lange nicht begraben.

		Ob auch der und jener hetzt,

Und vom Baum es schrein die Raben,

Merkt der Ehmann es zuletzt,

Denn gut Ding will Weile haben.

		(Originalbeitrag)

		Das Alter

		Bist du fünfzig Jahre,

Nennt man dich den alten Mann,

Doch du fängst mit sechzig

Wieder jung zu werden an.
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Haben noch ein Weib gefreit,

Dachten, daß mit achtzig

Für die Bahre auch noch Zeit.

		Wenn sie achtzig werden

Und noch nichts fürs Grab getan,

Sind noch zehn bis neunzig:

Milchbrot schmeckt auch ohne Zahn.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Heinrich Seidel (1842–1906)

		Am Zaun

		Am Hause ist ein Garten,

Am Garten ist ein Zaun.

Kannst du ein wenig warten,

So gibts da was zu schaun.

		Ja wart nur bis es dunkelt,

Das ist die rechte Zeit.

Nun horch nur, wie es munkelt,

Horch! rauscht da nicht ein Kleid?

		Es raschelt und es knispert,

Fast könnte man sich graun;

Es flüstert und es wispert

Und küßt sich übern Zaun.

		Da klapperts mit Pantoffeln:

Wo steckst du denn, Marie? –

»Ich sah nach den Kartoffeln

Und nach dem Sellerie!«

		Zweifelhafter Fall

		Mein Freund schreibt hier im Briefe mir:

»Dein Liebchen grüßt Dich herzlich,

Und, daß Du gar so fern von ihr,

Empfindet sie gar schmerzlich.«

		Ei, sieh einmal – das arme Kind:

Nun ja, das ist nichts Neues;

Wie nun einmal die Blonden sind –

Sie haben so was Getreues.
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		Doch ist sies auch? – Es kann ja sein,

Daß die Braune Grüße mir sende –

Oder, beim Himmel! da fällt mir ein:

Wohl gar die Schwarze am Ende!

	
		
		Karl Stteler (1842–1885)

		Die Irrung

		(Oberbayrisch)

		Der Oberbräu, der hat zwoa Töchter,

Die oa hat gheirat, wies halt geht,

Sie hat a so dös schönste Leben,

Nur grad koa Kindl hats halt net.

		»No,« sagt der Dechant zu der Muader,

»Da sorg di net, dös is a Gspaß;

Jetzt muaßt halt fleißi Wallfahrt fahren –

Und übers Jahr, na schreit scho was.«

		Und übers Jahr, da kimmt der Dechant

Halt wieder mit der Muader zsamm

Und fragt: »Wie stehts mit deiner Tochter?

Hats gnutzt? Wird scho a Kindl ham?«

		»Ja, ja,« sagt d Muader, hübsch verlegen,

»Ja, gnutzt hats scho,« daß s do nit lügt;

»Aber an Irrung hats halt geben.

Denn schaugns, die – ledige hats kriegt.«

	
		
		Peter Rosegger (1843–1918)

		Darf ih s Diandl liabn? (In steirischer
Mundart)

		Ih bin jüngst verwichn

Hin zan Pforra gschlichn:

»Darf ih s Diandl liabn?« –

»Untasteh dih nit, bei meina Seel,

Wann du s Diandl liabst, so kimmst in d Höll!«

		Bin ih vull Valonga

Zu da Muata gonga:

»Darf ih s Diandl liabn?« –

»Oh, du feiner Knab, es is no zfrua.

Noch funfzehn Jahrln erst, mei liaba Bua!«
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Hon en Vota betn;

»Darf ih s Diandl liabn?« –

»Dunners Schlangl!« schreit er in sein Zurn,

»Willst mein Steckn kostn, konnst es tuan!«

		Wußt nix onzufonga,

Bin zan Herrgott gonga:

»Darf ih s Diandl liabn?« –

»Ei ja freilih,« sogt er und hot glocht,

»Wegn en Büaberl hon ih s Diandl gmocht!«

		Die Nuß

		Das Weib ist eine Nuß,

Die man aufbeißen muß;

Dem Manne Gott genad,

Der keine Zähn mehr hat.

		Da Herrgott liabt d Welt (Steyrisch)

		Da Herrgott liabt d Welt,

Hots mit Rosan umwundn;

Da Teufel denkt: Hallo!

Hot s Pulver erfundn.

		Da Herrgott liabt d Welt,

Hot s guat Weinl erkorn;

Und da Teufel mochts noch,

Is a Schnapsl draus worn.

		Da Herrgott liabt d Welt,

Hot die Priaster erschoffn;

Da Teufel, sein Feind,

Der geht her und mocht Pfoffn.

		Da Herrgott liabt d Welt,

Hat d schön Dirndln aufbrocht;

Und da Teufel, der Teufel!

Hot olti Weiba draus gemocht.

		Da Herrgott sogt jo.

Und da Teufel sogt noa.

Und dron kennt ma s holt leicht

Aus ananda de Zwoa.
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		Detlev von Liliencron (18«–1809)

		Hans der Schwärmer

		Hans Töffel liebt schön Doris sehr.

Schön Doris Hans Töffel vielleicht noch mehr.

Doch seine Liebe, ich weiß nicht wie,

Ist zu scheu, zu schüchtern, zu viel Elegie.

Im Kreise liest er Gedichte vor,

Schön Doris steht unten am Gartentor:

Ach, käm er doch frisch zu mir hergesprungen,

Wie wollt ich ihn herzen, den lieben Jungen.

Hans Töffel liest oben Gedichte.

		Am andern Abend, der blöde Tor,

Hans Töffel trägt wieder Gedichte vor.

Schön Doris das wirklich sehr verdrießt,

Daß er immer weiter und weiter liest.

Sie schleicht sich hinaus, er gewahrt es nicht,

Just sagt er von Heine ein herrlich Gedicht.

Schön Doris steht unten in Rosendüften

Und hätte so gern seinen Arm um die Hüften.

Hans Töffel liest oben Gedichte.

		Am andern Abend ist großes Fest,

Viel Menschen sind eng aneinandergepreßt.

Heut muß ers doch endlich sehn, der Poet,

Wenn schön Doris sacht aus der Türe geht.

Potztausend, er merkt es und merkt es auch nicht,

Er spricht und verzapft gar ein eigen Gedicht.

Und unten im stillen, dunklen Garten

Muß schön Doris vergeblich, vergeblich warten.

Hans Toffel liest oben Gedichte.

		Am andern Abend, beim heiligen Gral,

Schön Doris fehlt im Gesellschaftssaal.

Und ist auch Hans Töffel mein Freund und mir wert –

Die Katze schläft unten am Feuerherd,

Beim Kätzchen steht sinnend schön Doris und sehnt,

Ihr Köpfchen an meine Schulter gelehnt.

Und hätte ich auch eine Legion Verdammer:

Zu süß war die Stunde bei ihr in der Kammer.

Hans Toffel liest oben Gedichte.
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		Frühling

		Komm, Mädchen, mir nicht auf die Stube.

Du glaubst nicht, wie das gefährlich ist,

Und wie mein Herze begehrlich ist –

Komm, Mädchen, mir nicht auf die Stube.

Du klipperst und klapperst mit Teller und Tassen,

Rasch muß ich von Arbeit und Handwerkszeug lassen.

Du kleine Kokette,

Und muß dich küssen und stürmisch umfassen.

Komm, Mädchen, mir nicht auf die Stube.

		Komm, Mädchen, mir nicht in die Wege.

Wenn im Garten ich einsam spazieren geh

Und im Garten dich einsam hantieren seh –

Komm, Mädchen, mir nicht in die Wege.

Aus Himbeergebüschen schimmert dein Rücken,

Ich höre dein Kichern beim Unkrautpflücken,

Du hast mich gesehen:

Was zögert er noch, in den Arm mich zu drücken.

Komm, Mädchen, mir nicht in die Wege.

		Komm, Mädchen, mir nicht in die Laube.

Denn wüßtest du, wie das erbaulich ist

Und wie solche Sache vertraulich ist,

Komm, Mädchen, mir nicht in die Laube.

Wenn wir so nebeneinandersitzen

Und unsre Augen zusammenblitzen,

Es netzt uns der Nachttau,

Wir könnten uns leicht erkälten, erhitzen.

Komm, Mädchen, mir nicht in die Laube.

	
		
		Alfred Friedmann (1845–1923)

		Vorspiel

		Wie sehr es mich nach Weisheit dürstet.

Ergeben ganz dem Studium,

Noch bin ich Knecht nur, nicht gefürstet,

Mein Wissen bleibt Präludium.

		Wie sehr nach höchster Lieb ich schmachte,

Zu ihr führt, ach, kein Studium,

Und die Versuche, die ich machte,

Sie waren all – Präludium.
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		Doch ists ein Glück, das letzte Wissen?

Ist Glück nicht das – Präludium?

Wer mag, was stets ergötzte, missen, –

Das täglich neue Studium?

		Wem möchte denn der Tod gefallen,

Das End vom Lebensstudium?

Es wird doch mehr geliebt von allen

Das Sein, des Tods Präludium!

		Und wie mich auch die Liebe treibet,

Zu weihn ihr all mein Studium,

Das schönste in der Liebe bleibet

Bei ihr auch – das Präludium!

		Schlechter Tausch

		Ich stand in deinem Blumengarten

Und habe sehnsüchtig gehofft.

Du ließest mich so lange warten,

Und kamst doch früher bald und oft.

		Ich hab dir ins Gemach geschaut

Und zauberte mir die Gestalt,

Die sonst sich oft mir anvertraut.

Als du mir nahtest oft und bald.

		Dein Antlitz hofft ich dort zu schauen.

Dein aufgelöstes Wellenhaar,

Die dunklen, kühn gezognen Brauen,

Dein Auge drunter, groß und klar!

		Ich blieb am Fenster lange stehen,

Bis mich mein Hoffen arg betrog;

Nur deinen Onkel konnt ich sehen.

Wie er den Schlafrock überzog!

		(Originalbeitrag)

		Bitte

		Mein Liebchen, laß das Grollen sein,

Und öffne deine Arme weit,

Was kann für Lust am Schmollen sein,

Wenn Liebe ihre Arme leiht?

		Wenn übern Kopf die Decke auch

Voll Schelmerei gezogen ist,

Und wenn dein Hals, der kecke, auch

Von mir zurückgebogen ist.
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		Du wirst gebeten wollen sein,

Wie dies die Art des Weibes ist,

Dann werden wir die Tollen sein,

Wie das die Art des Leibes ist!

		(Originalbeitrag)

		Unerträglich

		Unerträglich ist das Leben,

Das nur Lust und keine Pein hat,

Sehr bedauerlich ein Trinker,

Der viel Durst und keinen Wein hat.

		Leicht vergänglich ist die Dichtung,

Die von Tiefe nur den Schein hat,

Schlimm die Frau, die auf mein Flehen

Immer nur ein kaltes Nein hat.

		Doch am meisten scheint unleidlich

Mir von allem, was nur Sein hat,

Eine Maid, die, süß und reizend,

Statt des Herzens einen Stein hat.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Eduard Grisebach (1845–1908)

		Ein neues Mädchen

		(Aus dem Neuen Tannhäuser)

		Ein neues Mädchen! Und sie wohnt

In einer neuen Gegend;

Durch fremde Straßen wandr ich zu ihr,

Ein weiter Weg, und es regent.

		Die Gaslaternen brennen schon,

Denn es beginnt zu schummern.

Ich sehe die hohen Häuser hinauf

Und spähe nach den Nummern.

		Und näher und näher komm ich jetzt,

Da steht schon Nummer siebzig,

Und neunundfünfzig wohnt sie ja,

In die mein Herz verliebt sich.

		Das Fenster ist hell, sie ist zu Haus,

Nun kling! ich leise, leise ...

»Wer ist da?« – Liebe Klara, ich!

Sie öffnet heimlicherweise. –
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		Kennst du mich noch, so küsse mich!

Sie küßt mich ohne Zaudern.

»Nun komm! s ist warm und schön bei mir,

Nun wollen wir traulich plaudern.«

		Es dampfte der Kaffee auf dem Tisch,

Schneeweiß war die Serviette,

Und weil an Stühlen Mangel war,

So setzten wir uns aufs Bette.

		Sie sprach so lieblich, so klug und gut,

Die Lippen lachten so blühend.

Wie zart war ihre schmale Hand!

Die schwarzen Augen wie glühend!

		Der Efeu rankt am Fenster hinauf,

Man kann nichts sehen von drüben,

Drum leuchte, zitternde Kerze, nur

Auf unser zitterndes Lieben.

		Da hat ihr Leib mit meinem Leib

Zwiesprache heimlich gepflogen,

Da wurden wir eins, wie zwei Wellen im Meer

In eine zusammenwogen.

		Ich war in ihr, sie war in mir:

Wie ineinander brennen

Zwei Flammen, ein Körper, eine Seel,

Wir waren nicht zu trennen.

		Ein Schmerzensseufzer, ein Ruf der Lust,

Notschrei und Wonnebeben –

Erlösung und die Sünde ist das.

Das ist der Tod und das Leben!

	
		
		Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almäsy (1845–1890)

		Sicheres Merkmal

		Ich blickte hinaus zum Fensterlein

Beim Morgensonnenstrahl,

Da sah durch die Scheiben die Liebe herein

Zum allerersten Mal!

		Den lächelnden Blick, so warm und weich,

Ich sah ihn noch nie vorher,

Und doch – wie kams? Ich wußt es gleich,

Daß es die Liebe wär!
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		Doch ließ ich noch eine kleine Frist

Geschlossen das Fensterlein:

Ich wußte, wenn es die Liebe ist,

So schlägt sie die Scheiben ein!

		Des Teufels Hochzeit

		(Aus dem Französischen des Gustave Nadaud)

		Einst wars dem Teufel verdrießlich zumut:

»Zum Zeitvertreib

Will ich nun sehen, wie Buße tut,

Und nehm ein Weib!

Und Hab ich mir erst Genüge getan,

Dann fang ich mein Leben von vorne an!«

Satan, sieh zu:

Das Weib ist klüger als du!

		Er griff zum Dolche und hieb sich schlau

Mit raschem Schnitt

Die Borsten ab und Schwanz und Klau,

Die Hörner mit!

Und blies sich selber mit vielem Geschick

Die Funken aus im sprühenden Blick.

Satan, sieh zu:

Das Weib ist klüger als du!

		Dann zieht er aus voll Adel fürwahr

Und Anmut und Geist,

Und sucht nach Schönheit, nach Tugend sogar,

Doch nach Geld zumeist;

Und findet ein Mädchen, das zugleich

So jung als schön, so sittsam als reich.

Satan, sieh zu:

Das Weib ist klüger als du!

		Zum Hochzeitsfeste führt er am Arm

Die schöne Braut,

Zur Kirche drängt sich ein gaffender Schwarm,

Als man ihn traut.

O Mädchen, was sagst du, wenn du erkannt,

Daß du dem Teufel gereicht deine Hand?

Satan, sieh zu:

Das Weib ist klüger als du!
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		Die Zeiten wanderten allgemach

Im alten Tanz,

Ihm wuchsen nicht Borsten, noch Klauen nach

Und nicht der Schwanz.

Sein Auge blieb glanzlos Jahr um Jahr,

Nur eins kam wieder: – das Hörnerpaar!

Satan, sieh zu:

Das Weib ist klüger als du!

	
		
		Otto von Leixner [=Grünberg](1847–1907)

		Erkenntnis

		Der Frauen Stärke ist die Schwachheit,

Das wußt ich schon als halbes Kind;

Jetzt weiß ich, daß in diesem Punkte

Wir Männer noch viel stärker sind.

		Ein Gleiches

		Zuerst hab ich aus jedem Fraungesicht

Nur Reinstes, Himmlisches gelesen,

Dann sind die Weiber mir zumeist

Vermummte Teufel nur gewesen.

Jetzt weiß ich, daß sie beides sind:

Halb Gottes- und halb Teufelskind

Nach altem Brauch –

Ganz wie wir Männer auch.

	
		
		Wilhelm Kunze (1848-1926)

		Schwerenöter

		So manches Mädchen hab ich keck

Zum Kuß in meinen Arm genommen;

Ich wählte stets den rechten Fleck,

Und niemals ist mirs schlecht bekommen.

		Sie waren meist nicht sehr erstaunt

Ob meiner dreisten Liebestaten

Und alle wirklich gut gelaunt,

Denn keine hat mich je verraten.

		Doch spricht man in bekanntem Kreis

Einmal von einem Schwerenöter,

So nicken manche Damen leis,

Und ihre Wangen werden röter.

		(Originalbeitrag)
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Kunze

		Wie die Rosen dicht sich drängen ...

		Wie die Rosen dicht sich drängen

Auf der alten Gartenmauer

Und so lockend niederhängen! –

Mich ergreift ein Jugendschauer,

Und ich denk an jene Stunden,

Als ich, Lieb, vor deinem Garten

Mich im Frühling eingefunden,

Um auf deine Huld zu warten.

		Hört ich deine Füßchen gehen,

Fuhr ich angstvoll erst zusammen.

Konnt ich deine Augen sehen,

Stand mein Herz in lichten Flammen.

Ach, das war ein Küssen, Kosen

Auf des Parks verschwiegner Brücke:

Du – die Königin der Rosen,

Ich – der wahre Hans im Glücke!

		(Originalbeitrag)

		Logik

		Ach, wie bald die Zeit verrinnt!

Schnell verblühn die Rosen.

Darum komm, mein liebes Kind,

Laß uns herzen, kosen.

		Reich mir deinen roten Mund –

Zwingt dich nicht ein Müssen?

Doch ich will auch ohne Grund

Herzlich gern dich küssen.

		Logik macht das Denken klar.

Steht mit Recht in Ehren,

Doch die Liebe kann fürwahr

Sie getrost entbehren.

		(Originalbeitrag)

		Geheilt

		In deinem Herzen sprudelt

Ein Liebeswunderquell,

Und wer daraus getrunken,

Dem wird das Leben hell.
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		Ich hab den Quell gefunden

Und trank mich ganz gesund.

Zur Nachkur muß ich küssen,

Lieb Herzchen, deinen Mund!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Georg Bötticher (1849–1918)

		Die Gans

		Zu Hildesheim – in jenen Tagen,

Da man das Hexenvolk verbrannt –

Hat folgendes sich zugetragen:

		Ein Wächter, Dummerhans genannt,

Durchschreitet eines Nachts die Stadt.

An der Andreaskirche hat

Er eben »12 Uhr« abgerufen –

Da raschelts auf den Kirchtorstufen:

Pritschbreit im hellsten Mondesglanz

Sitzt eine große fette Gans!

Der Wächter, keineswegs erschrocken,

Nimmt flugs die Fette bei den Socken

Und eilt nach Haus, vor allen Dingen

Den Fund in Sicherheit zu bringen.

Bald aber staunt er mehr und mehr:

Herrgott, was wird die Gans so schwer!

Er keucht und jappt, so schleppt er dran.

Todmüde langt er endlich an,

Sperrt in den Stall die Gans noch schnelle

Und sinkt auf seine Lagerstelle. –

Den Morgen drauf, zu früher Zeit,

Stellt er das Schlachtgeschirr bereit

Und eilt zum Stall. Doch wie erschrickt er:

Statt einer Gans, o Gott, erblickt er

Im Stall ein Weibchen, nett und rund!

Das herzt ihn, küßt ihn auf den Mund

Und spricht: »Ich war in eine Gans

Verhext. Du löstest mich, mein Hans,

Zum Dank bin ich die Deine. Sprich,

Mein Dummerhänschen, willst du mich?«

Sie wurden ein vergnügtes Paar,

Und Meister Storch kam Jahr für Jahr.

		Der Vorgang darf als einzig gelten. –

Das Gegenteil ist ja nicht selten:
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		Daß einer, der ein Weib sich nahm,

Ein – Gänschen statt der Frau bekam.

	
		
		Max Nordau [Südfeld] (1849–1923)

		Im Seebad

		Selig schwammen

Wir zusammen

In der lind-bewegten Flut.

Treu geschmiegtes,

Weich gewiegtes

Lieb getrost in meiner Hut.

		Das besonnte

Köpfchen konnte

Streicheln meine freie Hand.

Mußtest fühlen

Durch die kühlen

Wasser meinen innern Brand!

		Kam die Welle,

Schlossest schnelle

Mund und Augen vor dem Guß.

Durfte nippen

Von den Lippen

Da manch süßen salzgen Kuß.

		Wie ein Pärchen

Aus dem Märchen,

Meermann und sein holdes Weib,

Spielten, hauchten.

Sprühten, tauchten

Wir voll Wonne, Leib an Leib.

		Zeit nicht messend,

Welt vergessend,

Trieben wir im weißen Schaum,

Bis ein Rufer

Winkt am Ufer –

Und zu Ende war der Traum.

		(Originalbeitrag)

		Mona Lisa

		Ich kenne dies Lächeln, das trunken macht,

Dieser Augen unirdisches Leben –

Du bist in der Cinquecentotracht

Die alte Sphinx von Theben.
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		Das wollustschauernde Raubtier-Weib,

Die küssend zerfleischende Katze –

Ich kenne dich auch mit verhülltem Leib,

Auch ohne die Löwentatze.

		Der Spott ist feiner um deine Lipp,

Und deine Augen verkünden

Geheimere List – dich lehrte Ödip,

Dein Rätsel tiefer zu gründen.

		Den Tod, von deinen Küssen gewürzt,

Hätt gern wohl mancher erkoren,

Doch der in den Abgrund dich wieder stürzt,

Der Held ist noch nicht geboren.

		(Originalbeitrag)

Meiner Frau

		 

		Dieweil du der Gattin Würde trägst

Und tapfer der Mutter Bürde trägst,

Soll ich dich darum bestrafen?

Ich reiche dir Rosen heut wie eh;

Der ich war auf der Brautfahrt über die See,

Der bleib ich dir auch im Hafen.

		Am Finger der Reif von rotem Gold

Macht mir deine Hand nicht minder hold,

Als eh ich sie selig gewonnen.

Und weil ich darum nicht bitten muß,

Beglücken nicht minder mich dein Kuß

Und in deinen Armen die Wonnen.

		Meine Liebe trägt heut ihr Sonntagsgewand

Von blauer Seide und Rosaband

Wie in den Werbetagen.

Zu gut für dich ist ihr keine Zier,

Und niemals soll sie, das schwör ich dir,

Pantoffel und Schlafrock tragen.

		(Originalbeitrag)

		Joseph Willomitzer (1849–1900)

		Seelenbündnis

		Ich öffne zögernd ihren Brief.

Der kleine Brief, was tut er kund?
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		Vielleicht nimmt es Mathilde schief.

Daß ich sie lieb aus Herzensgrund?

Vielleicht hat sie mein Flehn erhört?

Vielleicht ist all mein Glück zerstört?

Ich seufzte tief,

Bevor mein Blick das Blatt durchlief...

Sie schreibt: »Wir wollen Freunde sein

Wie Goethe und die Frau von Stein!«

		Da ruf ich jubelnd: »Frisch voran,

Dem Glück will ich entgegenziehn!«

Im Flug trägt mich die Pferdebahn

Zu meiner Göttin Tempel hin.

»Komm an mein Herz, du süßes Glück!«

Ruf ich ihr zu. – Sie weicht zurück

Und staunt mich an:

»Wie könnt Ihr mir so stürmisch nahn?

Wir wollen doch nur Freunde sein

Wie Goethe und die Frau von Stein!«

		Und nun erzählt sie mir genau.

Was sie gelernt im Pensionat

Vom Seelenbündnis jener Frau

Mit Goethe, dem Geheimen Rat,

Wie tadellos und einwandfrei

Der zarte Bund gewesen sei.

»Mathilde, schau,

Was du da sagst, ist mir zu blau.

So wird es nicht gewesen sein,

Denn Goethe, der war nicht von Stein!«

		Da widersprach sie hochgemut.

So ging die Rede hin und her.

An Worten gab es eine Flut,

Ein weites, sturmbewegtes Meer.

Es schwoll die Flut, es wuchs der Zank,

Bis blutig flammend die Sonne sank -

Und kurz und gut:

Dann küßten wir uns in wilder Glut

In dunkler Kammer ganz allein

Wie Goethe und die Frau von Stein.
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		Edwin Bormann (1851–1912)

		Zwee goldne Eheregeln

		(Sächsisch)

		»Wer de sich umsieht nach ner Frau,

Der guk uf Zweerlee genau!

Un s erschdemal gleich, sag ich Sie,

Sonst fällt er nein, er weeß nich wie!

Das eene is: er sehe zu,

Wie sin beschaffen ihre Schuh.

Un beinlich forsche er sodann:

Was hat se denn fer Hanschuh an?«

»Erloom Se,« wärft da eener hin,

»Muß denn das s erschdemal gleich sin?«

»Nadierlich, s allererschdemal,

Sonst endigts efdersch sehr fadal.«

»Hm hm, jetzt wärd mer manches klar,

Was mir bis heide duster war.

Bei mir war das, du meine Zeit,

Ne Sache der Unmeeglichkeit.

Ich sah zeerscht se in Ostende,

Mit ohne Schuhwerk Fieß un Hände!«

		Der Seelenkuß

		(Sächsisch)

		Adelchen hadde heemlich gern

An dorch un dorch modernen Herrn.

Das gingk gans scheen, bis daß ä Brief

Dem Babba in de Finger lief.

»Ha!« rief der, »ungeratnes Wesen,

Was muß ich hier mit Schaudern lesen?!

›Ich liewe rasend Dich, Adele,

Un kisse Deine nackde Seele!!‹

Gesteh, was hat das zu bedeiden

Mit diesen Seelenheemlichgeiden?

Wie schmeckt son nackder Seelenkuß?«

Adelchen schluxt: »Babba, ich – muß –

Gestehn, ich hawe geine Spur.

Bis jetzt geschahs ja brieflich nur!«
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		Alexander Moszkowski (geb. 1851)

		Vier Lieder der Unliebe

		(Frei nach Heine im Geiste Tolstois)

		1

		Wenn ich in deine Augen seh,

So greife ich zur Feder jäh

Und schreib es auf zur selben Frist,

Daß Liebe ein Verbrechen ist.

		Wenn ich mich lehn an deine Brust,

Bin ich des einen mir bewußt:

Die Tat, zu der ich mich erkühnt,

Hat fünfzehn Monat Haft verdient!

		2

		O Mädchen, lehne deine Wange

Um Gottes willen nicht an meine,

Und sorge auch, daß deine Träne

Sich mit der meinen nicht vereine!

		Ich hab es ganz genau ergründet

Mit meines Intellektes Feinheit:

Vereinten Wangen wie auch Tränen

Gebührt das Prädikat: Gemeinheit!

		3

		Auf Flügeln des Gesanges,

Katinka, jag ich dich fort,

Fort nach den Fluren des Ganges,

Ich bitte dich: bleibe nur dort!

		Und läßt du dich je wieder sehen

Vor meinem strafenden Blick,

So treibe ich dich mit dem Bambus

Nach Indien wieder zurück!

		4

		Nur einmal noch möcht ich sie sehen.

Und sinken vor ihr aufs Knie

Und sprechen: »Sie glauben gar nicht,

Wie wohl mir ist ohne Sie!«
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		Ein modernes Sittlichkeitsgesetz

		§1.

Wer eine Dienstmagd – sum, sum, sum,

Die bei ihm wohnet, – sum, sum, sum,

Durch Schmeicheln oder Drohung

– – –

Der wird beim Wickel flugs gefaßt,

Weil man ihm legt mit Recht zur Last

Totale Herzverrohung.

		§2.

Wer arbeitsscheu – sum, sum, sum, sum,

Sich läßt ernähren – sum, sum, sum,

– – –

Begünstgend und beschützend,

Der denke lange, lange nach

Wohl über das, was er verbrach.

Auf harter Pritsche sitzend.

		§3.

Wenn einer Bilder – sum, sum, sum,

Worauf zu sehen – sum, sum, sum,

– – –

Feilbietet in dem Laden,

Dem wird Gefängnis angedroht,

Als Nahrung kriegt er trocken Brot,

Das kann ihm gar nichts schaden.

		§ 4.

Wer wissend, daß er – sum, sum, sum,

Behaftet ist mit – sum, sum, sum,

Und dennoch sich erdreistet –

– – –

Wird eingesperrt auf längre Zeit

Und merkt bei der Gelegenheit,

Was Moabit heut leistet.

		§5.

Doch wenn dies Krimen – sum, sum, sum,

Bei Ehegatten – sum, sum, sum,

– – –
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		Dann wartet die Behörde,

Bis daß ein Antrag auf Papier

Vielleicht von ihm, vielleicht von ihr,

Zuvor erhoben werde.

		§6.

Wer eine Maid – sum, sum, sum, sum,

Die noch nicht achtzehn – sum, sum, sum,

– – –

(Bis dato hieß es: sechzehn),

Der soll für seinen Frevelmut,

Auf daß er es nicht wieder tut,

In Kerkermauern ächzen.

		§ 7.

Wer eine Wohnung – sum, sum, sum,

Vermietet an die – sum, sum, sum.

– – –

Um draus Gewinn zu ziehen,

Der muß sich auf ein halbes Jahr,

Wenn das Delikt erwiesen war,

Nach Plötzensee bemühen.

	
		
		Oskar Blumenthal (1852–1917)

		Widerspruch

		Wer sprechen will und wagt es nicht,

Wer heimlich seufzt und sagt es nicht,

Ein Mädchen liebt und küßt es nicht,

Der heißt ein Mann und ist es nicht!

		Von Frauen

		1

Ich hörte manche Frauen kampfbereit

Ein Lied von strenger Sitte stammeln,

Die nur aus Zinsen ihrer Häßlichkeit

Ihr Kapital an Tugend sammeln.

		2

Ob durch triftige Gründe

Ein Mann es verstünde,
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Weib zu bekehren?...

Es kommt darauf an.

Doch nicht auf die Gründe –

Nein, nur auf den Mann!

		Frauenspiegel

		Wer nie in der Jugend Gewitterdrang

Über jedes trennende Gitter sprang,

Wer nie verbotene Küsse getauscht hat,

Sich nie in sündiger Liebe berauscht hat,

Dem schmückt sein Wams mit Orden und Tressen,

Doch sagt ihm: er hat zu leben vergessen.

		Daß ihr mir gütigst nur vom Halse bleibt

Bei Wein und Weib mit Temperänzlerpossen!

Wer den Genuß nicht sorglos übertreibt,

Hat überhaupt noch nicht genossen.

	
		
		Emil Prinz von Schoenaich-Carolath (1852–1908)

		Vom Scheiden

		(Gekürzt)

		Wenn dir ein Mägdlein recht gefällt

Und sie nimmt einen andern,

Dann heißt es in die weite Welt

Zu wandern.

		Da draußen viele Mädchen sind,

So viele blond und braune,

Als Rosen blühn im Maienwind

Am Zaune.

		Mit neuem Glück am neuen Ort

Zufrieden sind die mehrsten,

Oft treibt ein zweiter Nagel fort

Den ersten.

		Doch wenn die Kur dir schlecht gelingt,

So werde Kapuziner,

Und wenn kein Ablaß Frieden bringt,

Trink Valtelliner.
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		Alois Wohlmuth (1852–1930)

		Ehestand

		Der Herr besah sein Federvieh

Und sprach zum Hahn: »Herr Kikriki,

Mit einer Frau in meinem Haus

Komm mit genauer Not ich aus;

Du hast um dich ein Dutzend Frauen –

Schon der Gedanke macht mir Grauen!«

		Der Hahn: »Es ist wohl minder schwer

Mit zwölfen als mit einer, Herr,

Weil sie sich gegenseitig picken,

Und so der Mann entgeht der Qual.

Die einzelne hat keine Wahl –

Der bleibt nur der Gemahl zum Zwicken!«

	
		
		Gustav Falke (1853–1918)

		Frau Anne

		Es strich ein Schelm die Geige sein

Landum vor allen Schenken,

Da hob sich groß und kleines Bein

Und alles war im Schwenken.

Die braune Ann

Mit ihrem Mann,

Wie zierlich sie es machte.

Sie lachte ihm über die Schulter schlau,

Es wußte der Schelm, warum die Frau

So lachte – so lachte.

		Es ging ein Bauer vom Tanz nach Haus,

Voller als seine Scheune,

Fiel gleich ins Bett und schlief sich aus

Bis achte oder neune.

Sein Weib – doch nein,

Ein Schelm soll sein,

Wer sagt, was Frau Anne machte.

Früh stand sie am Herd und machte sich nütz

Und kochte dem Mann die Morgengrütz

Und lachte – und lachte.
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		Eugen Reichel (1853–1817)

		Nachtidyll

		Noch ruht im Dorfe jung und alt,

Am Himmel stehn die Sterne;

Der Morgen dämmert florumwallt

Unmerklich in der Ferne.

		Da wird ein Türlein aufgemacht

Mit Fürsicht übermaßen;

Ein Blondchen schleicht mit Vorbedacht

Heraus und längs der Straßen.

		Die Füße nackt und groß und braun.

Das runde Köpfchen glühend;

Verzaustes Haar – durchs Linnen schaun

Die Brüstchen prall und blühend.

		Sie blickt noch einmal ringsherum.

Als wie verscheucht ein Mäuschen;

Dann reckt sie sich und lächelt stumm

Und schlüpft in eins der Häuschen.

		Gerettet

		Im Herzen tobte die Liebe mir

Und zerrte mich hin zum Flusse.

»Nun« – rief ich – »Ärmster, ins Wasser hier!

Komm schnell zum letzten Entschlusse.

		So schön, wie jene, die dich verriet,

Ist keine; wer sie besessen,

Der kann, auch wenn er sie nicht mehr sieht,

Im Leben sie nicht vergessen.

		So stirb denn, stirb!« – Und ich wollte schon

Kopfüber ins Wasser stürzen –

Da dacht ich: wär es nicht ärgster Hohn,

Das Leben sich so zu kürzen?

		Ich mußte lachen – und schnell gefaßt

Versenkt ich die Liebe statt meiner.

Da war ich frei von der Herzenslast –

Und froher als ich war keiner.
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		(Originalbeitrag)

	
		
		Max Caro (geb. 1855)

		An eine kühle Blonde

		»Wie oft hab ich dirs sagen müssen,

Sag selbst, wie oft es schon geschah:

Mit diesen sanft gehauchten Küssen

Beglücke deinen Großpapa!

		Mich aber mußt du heiß umfangen,

So ists bei Liebenden mal Brauch,

Ich habs doch schließlich zu verlangen,

Drum sei so gut und füg dich auch!

		Dann neige hold dich meinen Lippen,

Die nach dem Zaubertranke flehn!

Du sollst ja trinken, Kind, nicht nippen,

Kannst du denn gar nicht mich verstehn?

		Du sagst, ich sei dir wert und teuer,

Und duldest, daß ich schier vergeh?

Zünd an ein übermächtges Feuer,

Ein Leidenschaftsautodafé!« – –

		Und wirklich hat jetzt mein Blondinchen

Ein Feuerchen zu Weg gebracht,

Genau, als ob auf dem Maschinchen

Es sich ein Täßchen Kaffee macht.

		Der Versöhnungskuß

		Als wir uns gestern abend stritten,

Da wollt ich scheiden im Verdruß;

Du aber botst mit holden Sitten

Mir schelmisch den Versöhnungskuß!

		Nun will ich hier nicht etwa prahlen,

Doch schwör ichs euch zu jeder Frist:

Ich hab zu wiederholten Malen

In meinem Leben süß geküßt

		Und hab, ein immer durstiger Freier,

An manchem Lippenkelch genascht;

Doch diese Leidenschaft, dies Feuer –

Wahrhaftig, ich war überrascht!
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		Da muß man ja dem Herrgott danken,

Macht einem mal der Schatz Verdruß;

Ich denk jetzt öfter mich zu zanken,

Mir schmeckt so ein Versöhnungskuß!

		(Originalbeitrag)

		Gewitter

		Als Jupiter und Juno wieder zankten,

Weil sie mit ihrer Eifersucht ihn plagt,

In Schrecken hat er damals sie gejagt,

Daß ihr die rosigen Knie noch lange wankten.

		Im Lenze wars, die ersten Rosen rankten,

Der Himmelssaal in lichter Bläue ragt,

Da schmettert er den Blitz – es sei geklagt!

Wie bebte der Olymp! Die Menschen bangten.

		Und schrecklich rollt der Donner immer
wieder,

Die Göttin barg sich hinter Fenstergittern.

Erst Kölnisch Wasser!... Dann, sie löst das Mieder.

		Mit allen Schwestern zagt sie vor Gewittern.

Da lacht der Alte, der den Keil wirft nieder:

»Vor etwas müssen doch die Weiber zittern!«

		Brautschau

		Röslein in dem Garten stand

Links am kleinen Weiher,

Fein geputzt und sehr scharmant,

Aber ohne Freier.

Bräutlich stand die Schöne da,

Harrte der Bekanntschaft;

Rechts und links Mama, Papa,

Und auch die Verwandtschaft.

		Kam des Wegs ein Falter flott,

Dacht, sie zu gewinnen.

Röslein betet: »Lieber Gott,

Möcht er mich doch minnen!«

Schrien ihn schon die andern an:

»Röschen hat Vermögen;

Wenn Sie sind ein Ehrenmann,

Geben wir den Segen!«

		Sprach der Falter: »Sapperlot,

Ist das eine Sorte!«...

Röschen schämte sich halbtot

Und sie fand nicht Worte.
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er zur Heckenros,

Die ein armer Schlucker,

Tanten- und verwandtenlos,

Aber süß wie Zucker!

	
		
		Heinrich Schäffer (1855 - 1920)

		Unterschiede

		Die Liebste ist hellblond,

Und ich bin brünett, –

Sie wird immer schlanker,

Und ich werde fett.

		Sie nascht beim Konditor,

Und ich trink a Bier, –

Ich schiebe gern Kegel,

Und sie spielt Klavier.

		Ich mache gern Verse,

Und sie malt in Öl, - -

Sie ist oft elegisch,

Und ich bin fidel.

		Sie hüllt sich in Seide,

Doch Loden schützt mich, ^

Sie schwärmt jetzt für Ibsen,

Für Scheffel bin ich.

		Wir sind gar verschieden

In Sitte und Brauch...

Sie gleicht mir nur darin:

Kein Geld hat sie auch!

	
		
		Heinrich Vierordt (geb. 1855)

		Nächtliche Krönung

		Kam zur Nachtzeit mein geliebtes Mädchen

Lautlos in mein Schlafgemach gegangen,

Eine Schale Wassers in den Händen,

Jung wie Hebe, schön wie eine Göttin.

		Zog ich leis die Liebliche zum Lager

Trotz geheuchelt-holdem Widersträuben,

Unter Küssen löst ich Kamm und Haarnetz,

Löste des Gewandes Schulterspangen,

Daß kastanienbraun und wirr die Locken
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den weißen Nacken fielen,

Halb den vollen Busen überflutend.

		In dem Übermaße des Entzückens

Sprang ich auf und lief zur Venusbüste,

Die mit einem Kranz von goldnem Efeu

Prächtig still in Götterhoheit thronte,

Nahm den Blätterreif vom Marmorhaupte,

Setzt ihn der Geliebten auf die Locken,

In die braunen, schöngelösten Haare

Schwere, goldne Efeuranken flechtend.

Nicht das steinerne, nein, das lebendge

Bild der Schönheit soll der Stirnreif kränzen.

Sie zur Königin, zur Göttin krönend!

		Lächelnd ließ gewähren mich das Mädchen,

Eigner Schönheit sich im Spiele freuend,

Sah mich an mit liebesfeuchten Augen,

Und ich küßte diese feuchten Augen,

Mitternachts in Götterfreude schwelgend.

	
		
		Ernst von Wolzogen (geb. 1855)

		Das Lied von den lieben, süßen Mädeln

		Nun höret, was der Weise spricht

Zu euren dicken Schädeln:

Verachtet mir die Mädeln nicht,

Die lieben, süßen Mädeln!

Ein bißchen Liebe braucht der Mensch

In seiner schwierigen Lage,

Ob sie nun treu, ob wetterwendsch,

Kommt dabei nicht in Frage.

Der Herrgott ist kein Staatsanwalt,

Noch weniger ein Philister.

Wenn einer Durst hat, trinkt er halt,

Und wenn ihn hungert, ißt er.

Die Wirtschaft wär doch auch zu toll,

Wenns etwa so sein müßte:

Die Welt von süßen Mädeln voll,

Und keiner, der sie küßte!

Die Nacht, die hält den Atem an,

Löscht leis all ihre Kerzen,

Nimmt irgendwo ein seliger Mann

Sein Mädel sich zu Herzen.
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wenn die süße reine Maid

Dem stürmischen Verlangen

Die ganze junge Herrlichkeit

Hingab in wehem Bangen,

Dann tropft von Gottes Auge sacht

Ein goldnes Sternschnuppflämmchen,

Indes in seinen Bart er lacht:

»Gesegnes dir, mein Lämmchen!«

Der Herrgott findet seine Freud

Am Kosen und am Küssen.

Der Herrgott und die Dichtersleut,

Die doch auch leben müssen!

Ein Dichter, der nicht küssen kann,

Weil ihm die Mädeln fehlen,

Was muß solch arm bresthafter Mann

Sich mit dem Dichten quälen!!

Die Liebe leiht der Leier Schwung.

Beschwinge dich, Gelichter!

Solang das Herz noch jung, jung, jung,

So lange bleibt ihr Dichter!

Und ob die Liebe sieben Tag,

Ob sieben Jahr sie währe,

Heißt sie, so oft sie kommen mag,

Willkommen, froh der Ehre.

Ergreift das Glück, wo es sich schenkt

In lieblichem Umdrängen,

Und wer ein liebes Mädel kränkt,

Den sollte man gleich hängen!

Drum höret, was der Weise spricht

Zu euren dicken Schädeln:

Verachtet mir die Mädeln nicht,

Die lieben, süßen Mädeln.

		Madame Adèle

		Je suis Adèle, la reine blonde –

On me connait, messieurs, parbleu!

Je suis la reine, la reine, la reine du Demimonde.

Adèle est là – faites votre jeu!

Oh jeh, oh ji, hab nur ka Angst –

Ich sing auch deutsch, wenns d es verlangst.

Denn mein Französch glangt nur – oh je!

Zum Hausgebrauch fürs Varieté!
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ist nur mein Schneider –

Echt Paris sind diese Kleider.

Und drunter, das ist auch kein Quark:

C'est un jupon pour achtzig Mark,

Die seidnen Strümpf kriegst schon für acht –

Trulala, Trulala –

Was glaubn Sie, wie das glücklich macht!

		Nicht immer wühlt ich so in Spitzen,

Einst trug ich Barchent und Flanell –

Ich mußte tipp-tipp-tipp an der Maschine sitzen,

Und auch die Feder führt ich schnell,

Ole, Oli – s war wenig da –

Und ein Korsett verbot Mama,

Doch unverfälscht und gsund dazu,

Wie warme Milch, frisch von der Kuh!

Abends kriegt ich Käs und Rettich,

Und dann kroch fein satt ins Bett ich –

Jetzt jede Nacht im Séparé Mit feschen Herren ein
Souper!

Da schleck ich, bis das Mieder kracht –

Trulala, Trulala –

Was glaubn Sie, wie das glücklich macht!

		Ich zählte eben siebzehn Jahre,

Da nahte schon sich mein Geschick:

Ein Herr vergaffte sich in meine blonden Haare

Und in den veilchenblauen Blick.

Halli! Hallo! Wie war ich froh!

Er fragt nicht lang und nahm mich so...

Im vierten Stock haust mein Poet...

Und da geschahs – wie das so geht! –

Himmelhoch und himmelweit –

Heimlich süße Seligkeit!

Ach! Wenn ich an seinem Halse hing,

War ich ihm alles – ich dummes Ding – –

Da ward ich wissend über Nacht – –

Trulala, Trulala –

Was glaubn Sie, wie das glücklich macht!

		Goldkehlchen mein und Sonnenscheinchen,

Sein süßes Mädel, lieb und dumm –

So nannt er mich und lobte meine Elfenbeinchen

Und trug mich buckelkrax herum.

O Gitt, o Gott! s ist jammervoll,
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Lieb auch enden soll! –

Doch vom Talent wird man nicht satt,

Wenn man nicht eine Rente hat! – –

Der zweite war ein Herr Assesser,

Der stand sich schon erheblich besser...

Ja, meine Herrn – die Jugend flieht!

Ein kluges Kind wird früh solid!

Treu hat noch nie was eingebracht –

Trulala, Trulala –

Was glaubn Sie, wie das glücklich macht!

		Der erste nahm sich nicht das Leben,

Als ich zum zweiten mich gewandt,

Er ließ mich schleunigst nur die Trepp hinunterschweben -

Worauf er aus der Stadt verschwand.

Trali! Trala! s ist lang schon her,

Bin längst kein dummes Mädel mehr! –

Ich fahr zum Rennen viere lang

Und hab mein Konto bei der Bank!

Flog ins Licht als graue Motte –

Doch jetzt bin ich grande Cocotte!

Je m'en fiche de tout ce que m'accuse!

Vlan les volants! Heh! Kreischt und lacht!

Trulala, Trulala –

Was glaubn Sie, wie das glücklich macht!

		Das Laufmädel

		Platschepitsch – Spagatelregen –

Schokolad auf allen Wegen.

Mädel unterm Parapluie

Stiefelt tapfer durch die Brüh.

Pflastertreterl,

Armes Peterl!

Mädel, kleines Mädel, laufe –

Aus dem Regen in die Traufe!

Kille, kille, Kleine,

Brauche deine Beine –

Trippeltrab treppauf und ab,

Stöckelstiefel klippeklapp –

Morgen kommt ein Herr Baron

Oder ein Kommerziensohn!
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Äugerln, blanke, vogelkecke!

Wuschelhaare blond und dick

Wuchten auf ein weich Genick.

Schnuffelnaserl,

Schlankes Haserl!

Kindergoscherl, weich und schüchtern,

Ist noch gänzlich busselnüchtern.

Kille, kille, Kleine,

Brauche deine Beine –

Trippeltrab treppauf und ab,

Stöckelstiefel klippeklapp –

Mädel lauf und halt dich brav –

Übermorgen kommt der Graf!

		Schleppe deinen Robeskasten –

Mädel, lauf, sonst heißt es fasten!

Mutterl schimpft dich zünftig zsamm.

Und es grantelt die Madam.

Krampf im Kröpferl,

Tränentröpferl?

Schlucks hinunter – alles Plunder!

Wart, der Himmel tut ein Wunder!

Kille, kille, Kleine,

Brauche deine Beine -

Trippeltrab treppauf und ab,

Stöckelstiefel klippeklapp –

Herr, erbarm dich deines Kinds –

Nächste Woche kommt ein Prinz!

		Mädel, wie sie dich bepacken!

Schau, wie glühn dir bloß die Backen!

Kindel, hast dus auf der Brust,

Daß du gar so husten mußt?

Nebel schieben,

Flocken stieben –

Fasching kam mit Geigenklingen...

Warum magst denn du nicht springen?

Kille, kille, Kleine,

Brauche deine Beine –

Trippeltrab treppauf und ab,

Stöckelstiefel klippeklapp –

Bald ein End hat alle Not –

Frühling wirds – dann kommt der Tod!
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		Karl Ernst Knodt (1856-1922)

		Schau! trau – wem!?

		Acht einmal der kleinen Mädchen!

Jede auf der weiten Welt

Hat ihr eigen Zauberfädchen,

Dran sie den Geliebten hält.

Bald ist es das leichte Lachen,

Bald die schmeichlerische Glut;

Bald das fromme Überwachen,

Bald der tolle Übermut;

Bald das blaue, bald das braune,

Bald das graue, feuchte Aug;

Bald die ausgelaßne Laune,

Bald nur der Gewohnheit Brauch;

Bald das sinnig-ernste Schauen,

Bald des Wuchses hohe Pracht,

Bald der Schwermut tiefes Grauen,

Bald der Ahnung schwüle Macht;

Bald der Sehnsucht heilges Mahnen,

Bald der ungestandne Drang,

Der auf niebetretne Bahnen

Lockt den wanderlustgen Gang.

		Seht mir an die tausend Mädchen!

Jede in der weiten Welt

Hat ihr eigen Zauberfädchen,

Dran sie den Geliebten hält.

Und dies alles ist allein

Einziger Liebe Widerschein.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Sigmar Mehring (1856–1922)

		Tauschlustig

		Kulant sind doch Berlins Basare!

So hat Frau Lehmann jüngst erzählt,

Denn umgetauscht wird jede Ware,

Sobald man etwas andres wählt.

		Bei Gerson suchte ich vier Stunden

Und nahm mir dann ein Samtjackett.

Tags drauf hab ichs nicht hübsch gefunden,

Man gab ein andres mir – wie nett!
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kauft ich furchtbar billig

Mir ein Korsett. Das schien mir schick,

Doch später trug ichs widerwillig.

Man nahm mirs anstandslos zurück.

		Zu Tietz auch mußt ich häufig wandern

Mit meinem neuen Winterhut.

Man gab mir viermal einen andern

Und schwur noch, daß mans gerne tut:

		Bei Grünfeld ists dasselbe eben.

Leibwäsche, die doch diffizil,

Ich Hab sie stets zurückgegeben,

Wenn sie nach Wochen mir mißfiel.

		Und so geschiehts mit allen Sachen

Vom Pelzbesatz bis zu dem Strumpf;

Soll mir ein Einkauf Freude machen,

Dann ist der Umtausch mein Triumph. –

		So hat Frau Lehmann jüngst im Kreise

Von Nachbarinnen ausgesagt,

Da sprach zu sich der Gatte leise,

Denn laut hätt er das nicht gewagt:

		Wenn doch erst Warenhäuser blühten,

Wo man zu all dem bunten Prast

Auch umtauscht ohne Nachvergüten

Die Frau, die einem nicht mehr paßt!

	
		
		Demetrius Schrutz (geb. 1856)

		Das braune Mädel

		Übers Heidland zog ich hin,

War mir wohligwohl zu Sinn,

Schritt vorbei am Heidehaus,

Guckt ein braunes Mädel raus,

Rasch hab ich es abgeküßt –

Heijuhei! – Wenns Vater wüßt!

		Vater aber sah uns nit,

Und ich nahm sein Mädel mit

Bis zum grünen Waldessaum,

Wo da steht ein Lindenbaum,

Dorten lag sie mir im Arm –

Heijuhei! – Wie ward uns warm!
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warm, bald wird es kalt.

Treu und Untreu sind schon alt;

Lebewohl, du braunes Kind,

Bin wies Wetter, wie der Wind;

Unsre Lieb ist wieder aus –

Heijuhei! – Mach dir nichts draus!

		Eins dem andern

		Auf der Wiese küßten sich

Knab und Mädchen inniglich,

Glaubten, daß es niemand sähe

In der Fern noch in der Nähe.

		Doch es sahs die grüne Wies,

Diese sagts im Fluß dem Kies,

Der vertrauts dem Flusse wieder,

Der da strömt zum Meere nieder.

		Und der Fluß vertrauts dem Meer,

Das da dampft zum Sternenheer,

Dort erfuhrens all die Sterne

In der Näh wie in der Ferne.

		Diese schauten auf das Paar,

Das nun stets belauschet war,

Und ein alter Stern sprach: »Ei,

Das kommt von der Klatscherei.«

		Die beste Stelle

		In des Gebüsches tiefbergenden Schatten,

Wo sie, wie verabredet, getroffen sich hatten,

Sagte er ihr unter anderen schönen Sachen,

Daß er zur Frau sie gerne möcht machen.

		»Zur Frau?« sagt sie darauf ganz weich,

»O bitte, dann – dann tun Sies nur gleich.

Beeilen Sie sich aber – schnell«! –

Hier wär dazu die beste Stelle.«

		(Originalbeitrag)

		Die beiden Ach.

		Klippklapp! so ging ihr Schuhchen,

Klippklapp! so ging mein Schuh,

Es blinzelte ihr Auge

Mir wunderschelmisch zu.
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Ich mußt dem Mädel nach,

Kriegts bei des Rockes Falten,

Es seufzte leise: »Ach!«

		Tipptapp! so ging ihr Herzlein,

Tipptapp! so ging auch meins,

Ich nahm mir hundert Küßlein,

Sie weigerte – bald keins.

Und als auf weichem Moose

Ich keck ihr Kränzlein brach,

Da seufzte beim Gekose

Sie wieder – doch weich: »Ach!«

		(Originalbeitrag)

		Gleichgesinnte

		In einem Garten wuchsen,

Im ersten Beete vorn,

Die schönste aller Rosen

Und auch ein Rittersporn.

		In diesen Garten traten

Zwei junge Mädchen ein,

Sie mochten zwischen sechzehn

Und siebzehn Jahren sein.

		Die eine sprach mit Seufzen

Ganz schwärmerisch und weich:

»Ich wollt, zu diesen Sporen

Wüchs mir ein Ritter gleich!«

		Die andre rief begehrlich,

Als sie die Rose sah:

»Wär doch zum Rösleinbrechen

Ein wilder Knab jetzt da!«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Otto Doepkemeyer (1858–1920)

		Einst im Mai

		Weißt du noch, wie einst im Maien

Wir die ersten Küsse tauschten.

Während lose Frühlingslüftchen

Neckisch durch die Blätter rauschten?
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Und die jungen, scheuen Lippen!

Weißt noch? Jene ersten Küsse

Waren nur befangnes Nippen.

		Aller Liebeswissenschaften

Ist jedoch der Mai Magister;

Er doziert so lind und heiter,

Ist kein lederner Philister.

		Unter seiner kundigen Leitung

Übten täglich wir und stündlich;

Ja, wir waren fleißige Schüler –

Zwar nicht schriftlich, aber mündlich.

		Denkst du noch der goldnen Tage

In des Lebens Sturm und Klippen?

Jenes freundlichen Magisters?

Jener lernbegierigen Lippen?

		(Originalbeitrag)

		Wärmeerzeugung

		Sapperlot, wie bitterkalt!

Hei, wie beißend knirscht der Schnee!

Jeder spürt es, jung und alt,

Gar bis in die kleinste Zeh.

Alles trippelt, eins, zwei, drei,

Leichten Fußes flink vorbei,

Reibt die Nase sich, die Ohren,

Denn wohl öfters, hört man klagen,

Ist in solchen kalten Tagen

Beides manchem schon erfroren.

Jedenfalls ist gut daran,

Wer daheim sich wärmen kann.

		Nun? Was seh ich? Dieses Paar,

Das bereits vor zweien Stunden

Ich dort stehend hab gefunden,

Steht noch immer? – Wunderbar!

Seht das Mädchen, seht den Jungen,

Halten innig sich umschlungen!

»Kinder, o so seid nicht dumm,

Geht nach Haus, ihr friert ja krumm!« –

Sind wohl, ach, die beiden Toren,

Aneinander festgefroren!
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		Doch der Mond, der eingeweihte,

Neigt den Kopf auf eine Seite,

Zieht zum Schmunzeln sein Gesicht,

Meint: »Ja, Freund, das kennst du nicht!

Ist die Kälte noch so knollig.

Diesen beiden, Arm in Arm,

Ist es dennoch herzlich mollig,

Denn vom Küssen wird man warm!«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Max Hoffmann (1858–1916)

		Liebesmacht

		Ein Jüngling schlang den Arm um die Maid

Bei traulichem Scherzen und Kosen:

»Zur Priesterin bist du der Venus geweiht,

Vorüber ist Leid und Traurigkeit!«

Da brach er der Lippen Rosen.

		»Nun sind uns die holdesten Stunden gebracht,

Die Stunden der Liebesvigilien:

Wir lachen des Daseins schauriger Nacht,

Wenn die Fackel der Liebe feurig entfacht!«

Da brach er des Busens Lilien.

		Und des Jünglings Herz ward flammend
durchloht,

Er fühlt eine Welt in sich pochen;

Seine Liebe ward stark wie der grimmige Tod:

Die Knospen und Blüten, so voll und so rot,

Hat er alle, alle gebrochen.

		Er hat sie gebrochen, dann sind sie verblüht,

Die Rosen, Lilien, Nelken ...

O Liebe, wo nur dein Atem glüht,

Da müssen, gleich wie vor dem sengenden Süd,

Die Blüten, die Blüten verwelken!

	
		
		Philo vom Walde [Joh. Reinelt] (1858–1906)

		Schwere Woahl

		(Schlesisch)

		Ich bien wulld a geploagtes Blutt!

Zwee schmucke Mädel sein mer gutt,

Und jede bammelt bein mer ahn

Und wiel mich halt zum Monne han.
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Die hoot mer neulich woahr gesoat:

»Die eene ihs a Engel fein –

Die andre wird a Teufel sein.«

		Nu weeß ich mer nich ei und aus.

Wie krieg ich wulld a Teufel raus?

Poßt uf: tu ich mer eene frein –

Die andre wird der ... Engel sein.

	
		
		Ignaz Pauer (1859–1928)

		Endlich allein

		Hochzeitlich Walten!

Innig sich halten,

Morgen schon graut –

Bräutgam und Braut.

Trauliches Düster

Hüllet sie ein, –

Wonnegeflüster:

»Endlich allein!«

		Monde vergingen,

Winter entschwand, –

Vögelein singen, – –

Sie geht aufs Land!

Er sie geleitet,

Sie steigt dann ein,

Bierwärts er schreitet:

«Endlich allein!«

		(Originalbeitrag)

		Poesie

		Wir gingen im Walde, sie lehnte

Ihr Köpfchen mir stumm an die Brust,

Ihr Auge, das leuchtend-betränte,

Erglänzte in seliger Lust.

		Sie seufzte so bang und beweglich

Und ich drückte fester sie nur:

»Wie ist doch so herrlich unsäglich

Die göttliche, grüne Natur!«

		»Mein Fräulein, Sie sind so poetisch,

So lang und so schmal und so dünn,

Sie sagen das Ding so pathetisch,

Daß ich ganz entzückt davon bin!

		Erlauben Sie, daß ich Sie küsse,

Sie haben, wie staunend man sieht,

Jenes so seltne – Gewisse –

Man nennt es, mein Fräulein, Gemüt!«
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Die Lieder vor von Béranger,

Ich seufzt: »Wie unendlich ästhetisch

Ist doch Poesie mit Kaffee!«

		(Originalbeitrag)

		Liebeslist

		»Gesegnet soll die Eisenbahn sein!«

Verzeih ihnen, Herrgott, die Sünde,

Es geben sich beide dort Stelldichein,

Der Max und die Wumbalinde!

		Sie üben beide dort argen Betrug,

Ich finde von ihnen das häßlich:

Sie nehmen Abschied bei jedem Zug

Und küssen und knutschen sich gräßlich.

		Man trennt sich dann, übermannt vom Gefühl,

Doch trifft man sich wieder mit Schläue –

Und dann beginnt das süße Spiel

Beim nächsten Zuge aufs neue.

		Sie segnen beide die Eisenbahn –

Und pfeift es, so weiß ichs zu deuten:

Jetzt fangen die beiden schon wieder an.

Sich zu küssen vor allen Leuten!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Otto Sommerstorff(-Miiller] (geb. 1859)

		An Marie

		Du bist wie eine Dusche

So fein, so rein, so kalt,

Du bist wie eine Dusche

In einer Badanstalt.

		In deiner Näh ergreift mich

Der Liebe Allgewalt,

Doch du – es überläuft mich –

Du bleibst so rein, so kalt.

		Ich stammle: »Ach, Mariechen!«

Vergeh vor Liebe fast –

Du streichst den Mops, das Viehchen,

Das du so gerne hast.
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Von »heißer Herzensglut« –

Du unterdrückst das Gähnen

Und reichst mir meinen Hut.

		Leb wohl! Ich geh nach Hause,

Ich lasse dich allein,

Du bist wie eine Brause,

So kalt, so fein – so rein.

		Verschnupft an Haupt und Herzen

Trag ich mein tiefes Weh

Und denke dein mit Schmerzen,

So oft ich baden geh!...

		s Marterl (Oberbayrisch)

		Im Mühlbachgraben bei der Wehr, –

A Marterl steht danebn, –

Da hat mir – fünfzehn Jahr is s her –

Die Lies ihr Jawort gebn.

		I war verliabt bis über d Ohrn

Und glückli wie a Narr...

Wies aber dann mei Weib is worn,

Wars mit mein Frieden gar.

		Das Marterl, das steht heut no dort,

Verwischt von Regn und Schnee,

Kein Mensch weiß, wer am selblgn Ort

Verunglückt is voreh.

		Mir aber, wann i s Marterl schau,

Gibts allemal an Riß,

Denn i, i weiß jetzt ganz genau,

Wer dort verunglückt is!...

		Der zerstreute Professor

		Es war einmal ein Professor,

Der war so unendlich zerstreut,

Die allerwichtigsten Sachen

Vergaß er von gestern auf heut.

		Als eines schönen Tages

Der gute Professor beschloß,

In den Stand der Ehe zu treten,

Weil ihn das Alleinsein verdroß.
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Der unglückselige Mann

Auf seinen erst gestern gefaßten

Entschluß sich vergeblich besann.

		Ihm war von der ganzen Geschichte

Erinnerlich nur noch das:

Er wollte in etwas treten,

Doch wußte er nicht mehr in was.

		s beherzte Diandl

		(Niederösterreichisch)

		A Liadl, a gspaßigs, hat mei Bua af mi
gmocht,

Des hot a ma zuagsteckt ban Fenstaln af d Nacht:

»Du alloan bist mei Freid, mei Lebn und mein Gott,

Und wonns ma nit load tat, i bussalt di z Tod.«

		Drauf sog i: »Mei Schotzal, mir is grod wia
dir,

Und wann i a sterbn miaßt, i kunnt nix dafür.

Und dos glaub ma, deis Bussaln, des is jo koan Sünd,

Du darfst di nit füachtn, i stiab nit so gschwind.«

	
		
		Max Hirschfeld (geb. 1860)

		Drei Küsse

		Drei Küsse, die vergeß ich nicht.

Die mit hold lächelndem Gesicht

Einst spendete Beate,

Als grad der Sommer nahte.

		Den ersten Kuß am Fliederbusch

Den raubte ich, und dann lief husch

Sie fort mit roten Wangen;

Die Vöglein lieblich sangen.

		Den zweiten Kuß beim Mondenschein

Den bot sie mir schon dar allein

Mit süßem Liebeskosen;

Es dufteten die Rosen.

		Den dritten Kuß – ich sags nicht gern –

Den dritten Kuß – ich sahs von fern.

Als ich davon mußt wandern –

Den gab sie einem andern.
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		Merkwürdige Bäume

		Ich weiß eine Eiche, darunter hat

Ein Herzog zu Mittag gegessen;

Ich weiß eine Buche, darunter hat

Ein lebendiger König gesessen –

		Ich weiß eine Pinie, die eine Prinzeß

Einst eigenhändig gepflanzt hat;

Ich weiß ne Kastanie, unter der

Ein Kaiser, ein Kaiser! getanzt hat –

		Ich weiß eine Linde, bei der ich bald

Mein Liebchen küssen werde –

Und kenn keinen lieberen Baum im Wald,

Keinen schöneren Baum auf der Erde!

		Lenore

		Lenore kam nach Abendbrot

Zum Kommandeur gegangen.

»Verzeihn Sie, ist der Wilhelm tot,

Ist er vielleicht gefangen?

Wo ist der Lump geblieben?

Er hat nicht mal geschrieben.«

		Da sprach zu ihr der Kommandeur:

»Nicht tot, auch nicht gefangen

Ist Wilhelm, nein, er ist vielmehr

Zum Feinde übergegangen.

Er hat – ich sag es offen –

Die Löhnung stets versoffen.

		Das sagt dir jeder, der ihn kennt,

Man muß sich seiner schämen.

Doch kannst aus meinem Regiment

Du einen andern nehmen.«

Das tat sie augenblicklich

Und lebt noch heute glücklich.

	
		
		J. Leusser (geb. 1860)

		Unterschied

		Des Morgens tat sie sehr empört,

Als ihren schönen weißen Arm

Entblößt zu sehen ich begehrt.

Und grollte mir in bitterm Harm.
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Trug Nacken, Busen, Arme bloß

Und kokettierte ungeniert

In ihrer Tänzer reichem Troß.

		An eine schöne Spröde

		Bist stolz auf deine Tugend,

Du sprödes, schönes Kind,

Und glaubst, daß drum der Himmel

Dir gnädger noch gesinnt? ^

		O nein! Ich bin der Meinung:

Du bist ein Bösewicht.

Er gab dir süße Gaben

Und du – gebrauchst sie nicht.

		(Originalbeitrag)

		Begegnung

		Ich bin dir heut in der Straße

Begegnet, du reizendes Kind!

Wir dürfen uns nicht mehr kennen,

Du weißt, wie die Menschen sind.

		Doch als mein Blick dich getroffen,

Da hast du verschämt gelacht –

Da dachten wir beide an eine

Verschwiegene, selige Nacht.

		(Orignalbeitrag)

		Meine Kleine

		Ich sehe wohl gerne Seide und Samt

Und Spitzen und helles Geschmeide,

Doch lassen die Damen der Straße mich kalt

In Schminke und modischem Kleide.

		Ich habe ein Schätzchen, so frisch und
gesund,

Das weiß nichts von äußerem Scheine.

s ist alles Natur vom Kopf bis zur Zeh –

Ich lobe mir doch meine Kleine.

		Gern saß ich auch abends im Séparé Mit einer
Schönen beim Weine.

Es küßt sich gar gut – das glaube ich wohl –

Bei der Lampe gedämpftem Scheine.
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Ists schöner noch, wie ich meine.

Dort steht ein Bettchen so mollig und weich –

Ich lobe mir doch meine Kleine.

		(Originalbeitrag)

		Mailiedchen

		Wenn der Maien seinen Staat

Über Busch und Baum gehangen,

Wenn am schmalen Wiesenpfad

Tausend duftige Blumen prangen,

		Falter schwirrt und Taube girrt

Und die Vöglein alle singen,

Wenn durch Gottes Garten irrt

Ein unsagbar süßes Klingen,

		Wenn du siehst das Gras zerdrückt

Unter Flieder und Holunder,

Weil im Schleh ein Paar sich bückt –

Schätzchen, sag mir, nimmt dichs wunder?

		Die Wallfahrt

		Mein Liebchen wollte wallfahrn gehn,

Da bin ich mitgegangen.

Mit Blüten war an den Alleen

Jedweder Baum behangen.

		Wir waren bei dem Kirchlein bald,

Dort fiel aufs Knie sie nieder

Und betete – im nahen Wald

Ertönten Vogellieder.

		Und auf dem Heimweg machten wir

Gar manchmal Halt im Grünen –

Wars Sünde? – Ach, die wollen wir

Durch neue Wallfahrt sühnen.

		Die Liebe

		Sie sagen, die Liebe sei Sünde,

Ei, glaubt das Märchen nicht.

Die Liebe ist eine Gnade,

Die aus dem Himmel bricht.
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In Überseligkeit,

Sie führt uns zu fernen Höhen

Hoch über Raum und Zeit.

		Die Liebe macht uns zu Göttern

Voll Kraft aus hoher Art.

Sie ist ein Zaubergarten

Voll Blumen duftig und zart.

		Die Liebe ist die Sonne,

Die alles überstrahlt,

Sie ist ein Geschenk, das nimmer

Mit Golde wird bezahlt.

		Die Liebe ist ein Nirwana,

Wo alle Not vergeht.

Wo uns mit schmeichelndem Hauche

Ein glücklich Vergessen umweht.

		Und selbst in ihrem Leide

Verklärt sie goldner Schein,

Sie lacht noch unter Tränen

Und freut sich ihrer Pein.

		Die Liebe ist keine Sünde,

Sie macht uns engelrein.

Die Liebe ist Anfang und Ende

Von allem Leben und Sein.

	
		
		Johannes Rothenfteiner (1860–1917)

		Eskimo-Ballade

		Igluling liebte die Sedna,

Und ihm war Sedna hold,

Allein Schön-Sednas Vater

Dem raschen Igluling grollt.

So trugen bis zum Winter

Die beiden geduldig ihr Los.

Sie waren ja vom Stamme

Kaltblütiger Eskimos.

		Sein Schneehaus stand auf dem Eise

Und Sednas ganz nah dabei.

Da riß des Nachts die Kälte

Von Grund auf das Eis entzwei;
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Gähnte des Abgrunds Rand,

Ein Eisblock hielt alleine

Die Kluft noch überspannt.

		»Dort mußt du, Igluling, hinüber,

Noch ehe der Morgen graut,

Dem zürnenden Alten zum Trotze

Heimholen die schlummernde Braut.«

Rasch gehts hinüber zur Hütte...

Schon steht er im niedern Raum,

Und tastet sich durch das Dunkel,

Zu atmen wagt er kaum.

		»Und wenn ich sie drüben habe,

Mag stürzen die Brücke von Eis!«

So denkt er und schleicht zum Lager,

Wo er die Schlummernde weiß.

Dort regt sichs im Seehundsbalge;

Der Schopf nur blickt heraus.

Rasch faßt er Sack und Inhalt

Und eilt zur Tür hinaus.

		Nun über die schwindlige Brücke,

Dann Stoß auf Stoß, und ein Krach,

Und donnernd stürzt der Eisblock;

Da wird es im Sacke wach.

Da kommt es wie dumpfer Donner –

O weh, wie der Jüngling erschrak!

Er hatte statt seiner Erwählten

Den wütenden Alten im Sack.

	
		
		Edmund Wengraf (geb. 1860)

		Immer neue Süßigkeiten

		Küssen ist zu allen Zeiten,

Teils vergnüglich, teils gesund,

Immer neue Süßigkeiten

Bietet solch ein lieber Mund.

		Ob er nun in Kampfesfreuden

Sich zur Kußattacke spitzt,

Oder wartet still bescheiden,

Bis des Gegners Klinge blitzt,
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		Ob die Lippen sich verschließen,

Oder frei entgegenblühn,

Ob die Zähnchen mitgenießen,

Oder scheu zurück sich ziehn,

		Ob die Zunge mit im Spiele,

Oder nur soufflierend wirkt,

Ob der Aufruhr der Gefühle

Vorbricht oder sich verbirgt,

		Ob der Kuß ein gern erlaubter,

Lang gedehnt und sorgenfrei,

Oder obs ein kurz geraubter,

Ängstlich nur erwidert sei –

		Küssen bleibt zu allen Zeiten

Teils vergnüglich, teils gesund,

Immer neue Süßigkeiten

Bietet solch ein lieber Mund.

		Gesellschaftsabend

		Ich war gestern in Gesellschaft, mein Schatz,

Hatte neben der Hausfrau den Ehrenplatz,

Es war alles sehr nobel, alles sehr fein.

Vortreffliche Speisen und teuerster Wein.

		Zur Rechten die Hausfrau – sehr voluminös!

Eine andre zur Linken – auch diese war bös.

Sehr breit war sie unten und oben sehr feist,

Und vollgestopft war sie mit Bildung und Geist.

		Charybdis und Szylla, ist das nicht ein Pech?

Sehr anstrengend war das Tischgespräch,

Vor lauter Geist tat der Maqen mir weh,

Es war beinah schad um das schöne Souper.

		Nach dem Essen setzten sie sich zum Spiel,

Du weißt, ich verstehe davon nicht viel.

Ich spielte nicht mit, ich kiebitzte nur

Und sah verstohlen sehr oft auf die Uhr.

		Dann fuhren sie alle in Autos nach Haus,

Ich ging allein in den Schnee hinaus.

Es war eine prächtige Winternacht,

Auf dem Heimweg hab ich an dich gedacht.

		Ich beneide die reichen Leute nicht.

Ich sehn mich in fremde Häute nicht.

In der eigenen Haut ist mein liebster Platz,

Besonders wenn deine Haut nah ist, mein Schatz.
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		Geständnisse

		Drei Mädchen sprechen vertraulich

Von Liebesfreude und -gram

Und erzählen sich erbaulich,

Wies war und wie es kam.

Sie flüstern sich in die Ohren,

Was jede interessiert:

An wen hast du verloren,

Was man nur einmal verliert?

		Errötend gesteht Adele:

»Er war sehr blond und schlank,

Ein Jüngling von zarter Seele,

Die Sehnsucht machte ihn krank.

Er lag zu meinen Füßen

Und sprach mit bebendem Mund:

Adele, mit deinen Küssen

Machst du mich wieder gesund.«

		»Auch meiner sagte das gleiche,«

Bekannte Helene mit Schmerz,

»Wie drang die zitternde, weiche,

Betörende Stimme ins Herz.

Auch er war ein zarter Junge,

Auch er war schlank und blond.

Ich hätte, sprach er mit Schwunge,

Sein dunkles Leben durchsonnt.«

		Mathilde ruft: »O Wunder!

Auch meiner war blond und schlank

Und wurde durch mich gesunder

Und sonniger, Gott sei Dank.

Wenn ihr ihn gesehen hättet,

Die zarte Jünglingsgestalt –

Ich hätt ihm das Leben gerettet.

So schwor mein Theobald!«

		Adelen sowie Helenen

Entringt sich da mit Gewalt

Ein Ach, ein Oh, ein Stöhnen,

Ein Aufschrei: Theobald!

Und rot bis über die Ohren

Erkennen die drei chokiert:

Sie haben an Einen verloren.

Was man nur einmal verliert!
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		Diskretion

		Sie kam – sehr blaß, erregt, nervös –

Nach einer kurzen Debatte

Verliefs aber dem Programm gemäß,

Das ich entworfen hatte.

Sie ließ es an kleinem Widerstand

Und großen Worten nicht fehlen –

Wie ich das alles überwand,

Das werd ich euch nicht erzählen.

		Man siegt nicht gleich im Anlauf schon,

Doch siegt man schließlich und endlich,

Das war nach der ganzen Situation

Doch eben nur selbstverständlich.

Sie kam zur Niederlage bereit,

Und mußte es doch verhehlen –

Die nähern Details – es tut mir leid –

Die werd ich euch nicht erzählen.

		Ihr Abendkleid war von Geschmack,

Doch nicht von starrer Strenge,

Sie kam, auch ohne heiße Attack,

Von selber ins Gedränge.

Sie ließ sich nun, auf bessere Art

Ein Stück nach dem andern stehlen –

Was Hübsches dabei sichtbar ward,

Das werd ich euch nicht erzählen.

		Wir sprachen zart, wir sprachen fein

Von Liebe und Glückverlangen,

Doch alles, was sinnlich und gemein,

Das wurde übergangen.

Es war, ich hoffe, es ist euch klar –

Ein Rendezvous der Seelen –

Und was dabei mehr leiblich war,

Das werd ich euch nicht erzählen.

		Was sie uns verbieten wollen

		Sei deines Lebens kluger Verwalter,

Ist doch das Leben dein bestes Gut!

Der erreicht ein fröhliches Alter,

Der, was die Ärzte verbieten, tut.
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		Sagen sie dir: du sollst nicht trinken,

Trinke nur alles, was dir schmeckt,

Wenn dionysische Freuden winken,

Mundet der Grinzinger gut wie Sekt.

		Sagen sie dir: du sollst nicht rauchen,

Hülle dich wie ein Schlot in Rauch,

Kannst du keine Havanna schmauchen,

Tuts ein mindrer Glimmstengel auch.

		Sagen sie dir: du sollst nicht lieben,

Freue dich munter am Minnespiel,

Venus ist keine böse Sieben,

Sieben zugleich ist nicht zuviel.

		Thermometriere nicht deine Genüsse,

Leb nicht Rezepte, leb ein Gedicht!

Becher und Zigaretten und Küsse

Nimmt man, aber man zählt sie nicht.

		Taktik

		Wenns nur bei heißen Erklärungen bliebe,

Das wär vergebliche Liebesmüh –

Als ich ihr sagte, daß ich sie liebe.

Da lachte sie.

		Als ich ihr sagte, das alles wäre

Natürlich nichts als ein schlechter Spaß,

Und daß mein Herz einer andern gehöre –

Da wurde sie blaß.

		Als ich ihr sagte, sein Herz zu verlieren,

Sei überhaupt schon lang aus der Mod,

Ich hielte es immer mit drein oder vieren –

Da wurde sie rot.

		Als ich ihr sagte, und wenn ich auch brennte,

So wäre doch sie es keinesfalls,

Die meine Sinne entflammen könnte –

Da fiel sie mir um den Hals.

		Wie er sein soll

		Ich weiß es: jede hat ihn, jede zeigt ihn,

Ihn zu verbergen ist auch gar kein Grund,

Die eine hebt ihn mehr, die andre neigt ihn,

Und jede wuchert gern mit ihrem Pfund.
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Wie jede jüngre Dame einen hat –

Halt ihn nur fest, laß ihn nicht von der Leine,

Laß ihn nicht lose flattern durch die Stadt!

		Es ist nicht hübsch, wenn er nach beiden
Seiten

So hin und her schlappt ohne Rand und Band,

Man muß ihm einen festen Halt bereiten,

Man muß ihn kultivieren mit Verstand.

Bei mancher Dame geht er aus den Fugen,

Die andre aber hält ihn glatt und fest,

Man sieht daraus, daß er von einer klugen

Besitzerin sich leicht bezähmen läßt.

		Natur ist freilich nicht zu unterjochen,

Bald ist er groß geformt, bald ist er klein,

Umkleidet er zum Beispiel breite Knochen,

Kann seine Biegung keine schmale sein.

Doch kommt es sehr drauf an, wie man ihn zügelt,

Ob Derbheit ihn regiert, ob zarter Sinn,

In seiner Form, in seiner Haltung spiegelt

Sich die Korrektheit der Besitzerin.

		Wenn er bei jedem Schritte fliegt und
wackelt,

So sprichts für Lässigkeit und wenig Schliff,

Er darf nicht protzen und nicht aufgetakelt

Hersegeln wie ein schwer beladnes Schiff.

Nicht zu viel Wellen! Nicht zu aufgeblasen!

Er braucht nicht majestätisch auszusehn –

Ich seh nicht gern in breitgeschweiften Vasen

Den schlanken Blütenstrauß des Frühlings stehn.

		Ob er nun stillhält oder ob er flüchtig

Dahineilt, ruhig sei sein Linienspiel!

Wie du ihn trägst, mein Kind, so ist es richtig,

Gerundet, nicht zu wenig, nicht zu viel;

So hübsch oval, und mehr ist nicht vonnöten,

Er muß nicht breit sein wie ein Henkeltopf –

Was hast du, Kind? Du brauchst nicht zu erröten.

Ich sprech ja nur von deinem Bubikopf.

		Das Jüngste Gericht

		Der Tag des Jüngsten Gerichtes war,

Da stand er als armer Sünder,

Und gegen ihn stand eine ganze Schar

Verlassener schöner Kinder;
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Und seine ruchlosen Taten.

Und alle zeterten, alle schrien:

Er hat uns treulos verraten!

		Da sprach ein blondes, niedliches Ding:

»Er hat mir die Ehe versprochen,

Und kaum ein halbes Jahr verging,

Hat er den Schwur gebrochen.«

Und eine schlanke Brünette rief:

»Er liebte mich, bis ich verführt war,

Dann schickte er mir den Abschiedsbrief,

Der nicht einmal rekommandiert war!«

		Und eine Dritte und Vierte kam

Und eine Fünfte und Sechste

Und jede erzählt, wie er ohne Scham

Sie köderte und behexte.

Die Zehnte, die Zwölfte – ich weiß nicht genau

War auch schon einvernommen –

Zuletzt ist eine energische Frau

Mit gelblichem Teint gekommen.

		Sie sagte: »Er ward in Sünden grau –

Ich aber, ich habe diesen

Entgleisten als seine Ehefrau

Auf den Pfad der Tugend verwiesen.

Bei mir verlor er den letzten Rest

Seines lästerlichen Humores,

Ich machte ihn klein, ich hielt ihn fest,

Den Kerl, ich lehrte ihn Mores!«

		Da scholl die Posaune des Jüngsten Gerichts,

Eine Stimme sprach von oben:

»Die Laufbahn dieses Bösewichts

Zeigt reichliche Lasterproben.

Er war für die Liebe sehr begabt,

Doch auch für das Eheleben –

Und weil er diese Frau gehabt,

Sei ihm alles andre vergeben!«

		Das Wundertier

		Wer – von allem, was da wandelt

Mühbeladen, sorgenalt,

Wird am schlechtesten behandelt,

Wird am schlechtesten bezahlt?
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Wessen Lohn bleibt immer klein?

Wer schleppt eine nie gelöste

Kette friedlos und allein?

		Wer darf nimmer ruhn und rasten?

Wer muß wie ein Uhrwerk gehn?

Wer verurteilt sich zum Fasten,

Um die andern satt zu sehn?

Wer als Erster grüßt den Morgen?

Wer als Letzter löscht das Licht?

Wer trägt still die leichten Sorgen

Und entrinnt den schwersten nicht?

		Wer hat, um sich selbst zu pflegen.

Niemals Zeit, ist niemals krank?

Wer hat für sein emsig Regen,

Für sein Mühen niemals Dank?

Wer sieht brummige Gesichter,

Wenn er weidlich sich geplagt,

Und läuft dennoch nie zum Richter,

Wenn man ihm den Lohn versagt?

		Wer darf niemals Urlaub nehmen,

Wenn der müde Leib auch wankt?

Wer muß jeden Trieb bezähmen,

Der nach Eigenlust verlangt?

Wem ist Opfern und Verzichten

Eine Freude tief und echt?

Wer tut schweigend seine Pflichten

Und fragt nie nach seinem Recht?

		Wer ist Koch und Stubenfeger,

Hart für sich, für andre weich,

Stiefelputzer, Krankenpfleger,

Leib- und Seelenarzt zugleich?

Wer ist Schneider, wer ist Flicker?

Rechnungsführer und Kassier?

Pädagog und Strümpfestricker?

Tausendkünstler, Wundertier?

		Wer kann alles? Wer tut alles?

Wer robottet, schleppt und zieht

Gleich dem Haustier deines Stalles,

Doch mit mindrem Appetit?
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Frag sie, guter Mann und Christ,

Obs nicht deine angetraute,

Deine brave Hausfrau ist!

	
		
		Wilhelm Arminius (1861–1923)

		Hexensteige

		Gretel! Gretel! ein Gang im Korn!

»Wo, Mutter? zeig!«

Grad zur Bank im Hagedorn;

Guck, dort vorn!

»Mutter – ein Hexensteig!«

		Gretel, und gestern nacht der Blitz!

»Mutter, mein Schreck!«

Hinterm Busch auf stillem Sitz

Saß Nachbars Fritz.

»Mutter – und lief nicht weg?«

		Gretel, die Hexe trug Rock und Schuh!

»Mutter, du spaßt!«

Trug zwei lange Zöpfe dazu,

Grad wie du!

»Mutter, was du nur sahst!

		Mutter, kein Hexlein lief in die Flur!«

Red mirs nicht aus!

»Spielend drückte der Kohlhas nur

Ins Korn seine Spur.«

Gretel, bis hier vors Haus?!

		»Mutter, der Kohlhas, das ist ein
Tropf!«

Gretel, ei nein!

»Mutterchen, Ohren trägt er am Schopf

Wie mein Zopf!«

Gretel, du Schelm, wie fein!

		Aber den Schuh hier, Gretel, im Gras – ?

»Mutter, ach der!«

Trug ein verliebtes Hexchen, kein Has –

Gretel, ich sahs...!

»Mutter – – ich lieb ihn so sehr!«
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		Leon Leipziger [Roland von Berlin] (1861-1924)

		Die Gummischuhe

		Als ich die Kleine heimgebracht

Zum erstenmal in dunkler Nacht,

Wo kalter Regen strömend floß,

Dacht ich, da ich die Tür verschloß:

»Erst gehen im Entree zur Ruh

Die Gummischuh.«

		Am andern Morgen brach herein

Der wunderbarste Sonnenschein;

Die Vöglein sangen hell und süß...

Als Pfänder meiner Liebe ließ

Ich dort mein Herz und noch dazu

Die Gummischuh.

		Doch wieder kam ein Regentag,

Von dem ich ungern reden mag.

Schnell stieg die Treppen ich empor...

Da hatten sich im Korridor

Verdoppelt schon – was sagt man nu? –

Die Gummischuh.

		Ein Blick – und alles wird mir klar!

Ich rette, was zu retten war:

Bin in mein Eigentum geschlüpft

Und eilends dann davongehüpft,

Nahm mit mein Herz und noch dazu

Die Gummischuh.

	
		
		Johannes Cotta (geb. 1862)

		Schachspiel

		Wir saßen beim Schachspiel zusammen

Nach einem diskreten Souper,

Und schon nach den ersten vier Zügen

Sagt drohend ich dir »gardez!«

		Kühn spielte ich gegen dich weiter

Und nahm zwei Bauern im Sturm:

Ja, es erobert mein Springer

A tempo den einen Turm.
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		Du rückst mit der Königin näher,

Sprachst aber zu mir kein Wort –

Und ich nahm flugs unterdessen

Den schwarzen Läufer dir fort.

		Ein Zug – und dein träumerisch Auge

In meines gesenket sich hat;

Du lächelst und flüsterst ganz leise:

»Schach, teuerster Freund! und – matt.«

		Neueste Richtung

		Früher, wenn ein Jüngling liebte,

Hat er flugs sich Luft gemacht

Und hat seinem süßen Mädel

Schöne Verse dargebracht.

		»Liebe« reimte sich auf »Triebe«,

»Herz« auf »Schmerz« – das klappte fein!

»Kuß – Genuß« – das geht ja prächtig!

Schließlich noch »allein« und »Pein«.

		Und das beste war: Die Holde

War im Umsehn sich bewußt,

Was er will, und reimt am Ende

Mit ihm weiter »Brust« und »Lust«.

		Selig hielt man sich umschlungen,

Aller Jammer war vorbei,

Und man pries des Glückes Stiftrin:

Die beredte Dichterei. –

		Heute ist das Lieben schwerer,

Nicht so schnell versteht man sich,

Denn der Lyrik neuste Richtung

Ist der Liebe hinderlich.

		Verse macht auch heut der Jüngling,

Wenn die Sehnsucht in ihm keimt,

Aber Verse ohne Füße,

Wo sich absolut nichts reimt.

		Dunkel, schwülstig, symbolistisch

Eitert träg das Versgeschwür;

Und die Jungfrau stöhnt beim Lesen:

»Quatsch! was will der Kerl von mir?«
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		Das Geständnis seiner Liebe

Ahnt sie in dem Zeug ja nie,

Und der hochmoderne Dichter

Findet keine Sympathie! –

		Darum, Jüngling, wenn ein Mägdlein

Dich entflammt – und Prosa ist

Dir zu fad für dein Geständnis,

Sei um Gott kein Symbolist!

		Schreib ihr nach der Väter Weise,

Ströme aus so Qual wie Lust,

Reime »Herz – Schmerz«, »Liebe – Triebe«;

Frisch erleichtre deine Brust!

		Schick ihr dann dein Versgebimmel,

Oder, was noch besser ist,

Gibs ihr selbst! – Ich laß mich fressen:

Du weißt gleich, woran du bist!

	
		
		Otto Ernst [Schmidt] (1862-1926)

		Der freche Pommery

		In meinem Stübchen unter Glas

Prangt ein herrlicher Goethe en face.

Sein großer Blick durchsonnt das Zimmer

Wie Erdenlust und olympischer Schimmer.

Nun war mal ein rechter Jubeltag;

Ich und mein Schatz, wir hielten Gelag,

Schenkten den schäumenden Franzen-Wein

Eins dem andern mit Singen ein,

Kehrten oberst zu Unterst die Stuben –

Führten uns auf wie närrische Buben.

Kam die dritte Flasche dran –

Plautz! den Stöpsel halte, wer kann.

Und ein dicker Strahl Champagnerwein

Dem Goethe – pscht! – ins Gesicht hinein! –

Wir schwiegen beide und fühlten beklommen:

Hat er uns das wohl übelgenommen? –

Da lacht er mit seinen zwei Sonnen darein:

Und ihr wollt Goethekenner sein?!

		Tändelei

		Bitte, bitte soll ich sagen,

Um ein Küßchen zu erlangen?
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		Meinen Stolz willst du versuchen,

Allerlistigste der Schlangen.

		Schnippisch trotzt das rote Mündchen,

Das so oft zum Kuß bereit war,

Und vermeint: es abzuküssen,

Dies mein Recht sei höchst bestreitbar,

		Nur durch stumme Unterwerfung

Würd ich wert so hohen Lohnes –

So versichert sie mich ernsten,

Schalkhaft-würdevollen Tones.

		Und du glaubst, ich würde bitten?

Meine heilge Manneswürde,

Denkst du, könnte ruhig tragen

Solcher feigen Knechtschaft Bürde?

		Mann bin ich und dein Gebieter,

Und der Macht geziemt kein Bitten,

Doch ein Recht zu rauben hat sie.

Ihr gehört, was sie erstritten,

		Und – geraubt schon ist ein Küßchen – –

Nun, dein Sträuben, sag, wo bliebs denn?

Und sie haucht: »Ach, die geraubten

Küsse geb ich dir am liebsten!«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Adolf Frankl (geb. 1862)

		Lose Sachen

		1. Der Mensch

		Man hat für Mensch, soviel man schreibt,

Noch keinen Reim erlesen;

Der Schöpfung Krone ist und bleibt

Ein ungereimtes Wesen.

		2. Ehrenrettung

		Die Welt ist nicht so schlecht,

Wie viele wohl vermuten;

Es tut ja dies Geschlecht

Sogar zuviel des Guten!

		3. Ein lockerer Vogel

		Er liebt nicht beharrlich,

Doch immer, o weh –

Sein Herz, das ist wahrlich

Ein Damencoupé.
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		4. Je nachdem

		Am ledigen Manne die Maid es liebt,

Wenn mutig er sich wie ein Löwe gibt;

Doch will man als Gatte recht »gut und brav« sein,

Dann muß man nicht selten ein halbes Schaf sein.

		5. Strohwitwer

		Dies Wort, es klingt rar,

Doch paßt es oft herrlich;

Denn nichts ist fürwahr

So feuergefährlich.

		6. Ein teures Wesen

		Es freut mich nicht, Mathilde,

Der Liebe süßes Walten;

Wenn ich dich auch erhielte,

Ich könnt dich nicht – erhalten.

		7. Liebesklänge

		Hab manche süße Weise

Voll Liebeslust gesungen,

Und jauchzend oder leise

Ists ihr ins Ohr geklungen.

		Und glomm die Abendröte,

Lag ich auf kühlem Rasen

Und hab auf meiner Flöte

Der Holden was geblasen.

		Doch ach, die spröde Schöne,

Sie hat mich nicht begriffen;

Da wählt ich andre Töne

Und hab ihr was – gepfiffen.

		8. Nur eines nicht! Ein
Schelmenlied

		Dich Hab ich so lieb Und bin ich sonst auch

Und du bist mir so teuer, Ein tapferer Prasser,

Ich ginge für dich, Befiehl! und ich springe

Mein Liebchen, durchs Feuer! Ins greuliche
Wasser.
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Wenn Liebe mich ruft;

Für dich geh ich freudig

Sogar in die Luft!



Oh, nichts ist zu schwer mir,

Daß Liebes mir werde;

Du kannst selbst auf Ehr mir

Verordnen – die Erde.

		Und willst du, ich fahre

Zur Höll auf dem Zweirad;

Doch Gott mich bewahre,

Daß ich dich – auch heirat!

		

9. Glückliche Fahrt

		Wie glücklich man mit manchen Frauen fährt,

Das kann ein jeder leicht ermessen;

Erst wenn die Fahrt schon manche Wochen währt,

Gewahrt man, daß man – aufgesessen.

		10. Mädchen

		Mit vollem Rechte werden oft

Sie » Flammen« auch genannt;

Denn mancher hat schon unverhofft

Sich arg daran verbrannt.

		(Sämtlich Originalbeiträge)

	
		
		Julius Freund (1862–1914)

		Der Mann im Mond

		Abenteuerlich verwogen,

Durch der Nebel dichtes Meer,

Komm ich jede Nacht gezogen

Als ein Wolkenmilliardär.

Krösus muß den Nacken biegen,

Und kein König kommt mir gleich,

Denn die meisten Güter liegen

Doch allein in meinem Reich!

Ich bin der Mann im Mond,

Ans Bummeln sehr gewohnt,

Streich jede Nacht umher

Als himmlischer Flaneur,

Mein magisch Licht erhellt

Das dunkle Himmelszelt,

Bin der friedlichste,

Unermüdlichste,

Älteste Bummler der Welt!
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		Leuchtet meine Fackel nieder

Auf den runden Erdenball,

Süßer duftet dann der Flieder,

Süßer singt die Nachtigall;

Kater schleicht sich sacht zum Kätzchen,

Blume lockt den Falter an,

Jeder Schatz sucht sich sein Schätzchen,

Ich seh zu und freu mich dran!

Ich bin der Mann im Mond usw.

		Aus den Augen brechen Flammen,

Hände finden sich zum Bund,

Herzen schlagen heiß zusammen,

Innig preßt sich Mund an Mund!

Was Frau Sonne niemals duldet,

Spielt sich ab in meiner Hut,

Ich allein nur habs verschuldet,

Ich, der alte Tunichtgut!

Ich bin der Mann im Mond usw.

		Der Vorschuß auf die Seligkeit

		Wenn wirklich die Lieb eine Sünde war,

Von Beelzebub selber erdacht,

Dann hätte der Herrgott wohl nimmermehr

Die Frauen so reizend gemacht!

Nicht die Hüften so rund und die Taille so fein,

Nicht die Wangen so rot und so weiß,

Nicht die Händchen so schmal und die Füßchen so klein

Und die Augen so groß und so heiß:

Glaubt ja nicht, was der Mucker lehrt,

Im Gegenteil, s ist umgekehrt! – –

Ein Kuß, geküßt von Lippen, süß und weich,

Ist grad ein Zipfelchen vom Himmelreich,

Die ganze Lieb ist in der Erdenzeit

Ein kleiner Vorschuß auf die Seligkeit!

		Auch wenn euch der Grämling vom Wein verjagt,

Verbietet ihm lachend den Mund,

Der Herrgott hat selber zur Sonne gesagt:

»Mach die Reben schön reif und schön rund!«

Wenn lieblich der Tropfen von Mosel und Rhein

Aus dem Fläschchen ins Gläschen fließt,

Dann ladet der Himmel euch selbst dazu ein,

Daß ihr euch das Näschen begießt!

[bookmark: page200]

		Ein Spitz ist nie des Teufels Werk,

Und kam er selbst aus Grüneberq!

Solch Rausch, der uns fast macht den Göttern gleich,

Ist auch ein Zipfelchen vom Himmelreich,

Im Gold der Reben blinkt euch allezeit

Ein kleiner Vorschuß auf die Seligkeit!

		Ihr findet den Weg in den Himmel hinein,

Wenn ihr euch nur leidlich geführt,

Das muß schon ein riesiger Taugenichts sein,

Der den alten Sankt Peter nicht rührt;

Und wenn ihr auch schmort in der Hölle, o Schreck!

Ein Trost bleibt euch doch nicht verwehrt,

Den Vorschuß, den nimmt euch kein Teufel mehr weg,

Den habt ihr schon unten verzehrt!

Drum folgt dem Rat, den euch zum Schluß

Erteilt der alte Praktikus:

Trinkt, singt und liebt und küßt, s ist alles gleich,

Packt nur die Zipfelchen vom Himmelreich,

Da oben ist getilgt in kurzer Zeit

Der kleine Vorschuß auf die Seligkeit!

		Die Kirschen in Nachbars Garten

		Als Bübchen mit heißem Verlangen

Sah oft ich zum Nachbar hinein,

Dort sah einen Kirschbaum ich prangen,

Der lud mich zum Naschen ein;

Die Kirschen, ganz heimlich gestohlen,

Was Besseres wüßt ich mir kaum,

Ich kroch durch den Zaun, sie zu holen,

Und klettert auf Nachbars Baum!

Kaum konnt ich die Stunde erwarten,

Wo sich die Gelegenheit bot

Die Kirschen in Nachbars Garten,

Die waren so süß und so rot.

		In fremden Revieren zu pirschen,

Das lernt ich auf mancherlei Art,

Die Liebe zu fremden Kirschen

Ward stärker, je älter ich ward.

Bald liebt ich ein Frauchen unsäglich,

Ein leichtes, ein lustiges Blut;

Ihr Männchen, gar alt und gar kläglich,

Vertrug frisches Obst nicht mehr gut!
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		Kaum konnt ich die Stunde erwarten,

Wo sich die Gelegenheit bot.

Die Kirschen in Nachbars Garten,

Die waren so süß und so rot.

		Längst hätt ich ein Weibchen genommen,

Nur eines beängstigte mich:

Auch ich werde Nachbarn bekommen,

Die grade so klug sind wie ich!

Die wollen gleich mir sich erlaben

An Kirschen auf fremdem Revier,

Doch ich mag keine Mitesser haben

Und sprach drum im stillen zu mir:

Ich will mit der Ehe noch warten,

Ich weiß zu genau, was mir droht.

Die Kirschen in Nachbars Garten,

Die sind viel zu süß und zu rot.

		Die süßen kleinen Mägdelein

		So tief ich auch ins bunte Leben blickte,

Ich hatte eine große Leidenschaft,

Die mich mit tausend Banden fest umstrickte

Und mich gefesselt hielt mit Zauberkraft:

		Die Frauen sind der Schöpfung Wunderwerke;

Ich bin gewiß kein schwacher Tropf – indes:

Bei ihnen flieht mich die Charakterstärke,

Mir gehts wie Simson und wie Herkules.

		Ein blondes Wuschelhaar,

Zwei heiße Feuerrädel,

Ein Lippenpaar,

Zum Küssen schön:

Da soll ein andrer widerstehn!

Mich hat die schlaue Schar

Von Jugend auf am Fädel;

Sie fingen gar

Zu leicht mich ein,

Die lieben kleinen Mägdelein.

	
		
		Ludwig Fulda (geb. 1862)

		Himmelsleiter

		Auf der Himmelsleiter,

Da stehen ich und du
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		Und klettern immer weiter

Dem Himmel zu.

		Schauen wir mit Schweigen

Nur fest einander an,

Um eine Sprosse steigen

Wir höher dann.

		Flüstern unsre Stimmen

Im Tausch ein zärtlich Wort,

Dann zwei der Sprossen klimmen

Wir weiter fort.

		Wenn wir uns umschlingen,

So merk nur auf, wie sacht

Im Flug wir überspringen

Der Sprossen acht.

		Schmiegst du eng geschlossen

Dich an mein pochend Herz,

Gleich rücken fünfzehn Sprossen

Wir himmelwärts.

		Laß uns drum erproben,

Was erst ein Kuß vermag!

Da sind wir plötzlich droben

Mit einem Schlag.

		Ständchen zur Laute

		Schlank und schmiegsam,

Rank und biegsam

Ist mein holdes Herzenskind,

Und sie regt sich

Und bewegt sich

Leichter als ein Zweig im Wind.

		Meine zagen

Liebesfragen

Pochen an ihr Fenster sacht:

Laß, du Traute,

Meine Laute

Sie dir künden durch die Nacht.

		Leise, leise

Klingt die Weise,

Und ein Kuß ist jeder Ton.
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		Marianne,

Junge Tanne,

Hörst dus oder schläfst du schon?

		Wach, o wache!

Lach, o lache

Den verliebten Sänger aus;

Aber schicke

Seine Blicke,

Seine Seufzer nicht nach Haus.

		Schlank und schmiegsam,

Rank und biegsam,

Flink, umring, umschlinge mich!

Marianne,

Dir zum Manne

Taugt doch keiner so wie ich.

	
		
		Richard Dehmel (1863–1920)

		Toilette

		Aber komm mir nicht im langen Kleid,

Komm gelaufen, daß die Funken stieben.

Beide Arme offen und bereit!

Auf mein Schloß führt keine Galatreppe,

Über Berge gehts, reiß ab die Schleppe,

Nur mit kurzen Röcken kann man lieben!

		Stell dich nicht erst vor den Spiegel groß,

Einsam ist die Nacht in meinem Walde,

Und am schönsten bist du blaß und bloß,

Nur beglänzt vom schwachen Licht der Sterne;

Trotzig bellt ein Rehbock in der Ferne,

Und ein Kuckuck lacht in meinem Walde.

		Wie dein Ohr brennt! Wie dein Mieder drückt!

Rasch, reiß auf, du atmest mit Beschwerde;

Oh, wie hüpft dein Herzchen nun beglückt!

Komm, ich trage dich, du wildes Wunder:

Wie dich Gott gemacht hat! Weg den Plunder!

Und dein Brautbett ist die ganze Erde.
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		Gottfried Doehler (geb. 1863)

		Galopp

		Das war eine windstille Sommernacht,

Am Himmel hoch funkelnde Sternenpracht,

Violenduft aus dem Garten quoll.

Ein Galopp aus dem Städtchen herüberscholl.

		In stiller Laube von wildem Wein,

Die Blätter glänzten im Lampenscheln,

Umschlungen im Kusse ich und du,

Der Galopp, der Galopp ließ uns keine Ruh.

		Auf die Wiese hinaus und Brust an Brust,

Wir tanzten in toller Liebeslust!

Johanniskäfer durchflirrten die Nacht,

Hoch über uns funkelnde Sternenpracht.

	
		
		Arno Holz (1863-1929)

		Er hört mit ihr den Gukguk schreyn

		(Ode Jambo-Trochaica)

		Grisillgen, weistu waß?

Kom mit mir in das Graß.

Im Hayn blüht lenqst der Flihder,

Die Fröschqens hupffen wihder.

Venus und ihr kleines Söhngen

Pflükken sich da Tausendschöngen.

Ach, nun ist die göldne Zeit –

Hörstu, wie der Gukguk schreyt?

		Grisillgen, weistu waß?

Itzt wüntscht ich dihß und daß.

Sih, wie sich meine Zihgen

Umb deine Schäffgens schmihqen.

Zwischen Qwendel, über Qwekken

Tasten dort verbuhlt zwo Schnekken.

Ach, nun ist die göldne Zeit –

Horch blohß, wie der Gukguk schreyt!

		Grisillgen, weistu waß?

»Nein, nicht doch, Dafnis, laß!

For so ein Bihnen-Kröpffgen

Ist nicht mein Honig-Döpffgen!
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		Müßt ich nicht durch solch Benähmen

Mich vor meinen Schäffgens schähmen?

Drükk mir nicht mein Daffet-Kleid,

Horch doch, wie der Gukguk schreyt!«

		Grisillgen, waß ist daß?

Dein Hütgen glüzzt gantz naß?

»Lind träuffelt seinen Segen

Ein lihber Sonnen-Regen!«

Flinck in jenes Rohsen-Läubgen!

Ich der Täuber, du das Täubgen!

Ach, nun ist die göldne Zeit –

Nein, wie blohß der Gukguk schreyt!

		Er pirscht bey ihr auff den Cupidinem

		(Ode Jambica)

		Cupido, süsses Söhngen,

Auff deinem Athlaß-Tröhngen,

Der Chloens Busen ist,

Versuch ich, dich zu haschen,

Gleich wuttschstu durch die Maschen,

Ich weiß schon, wo du bist.

		In dihsen blauen Schleiffen

Bistu nicht mehr zu greiffen,

Noch hindter dihsem Flohr;

Du flohst bedeutend tieffer,

Du göldnes Ungezieffer,

Du kleiner Matador!

		Verstekkt in lautter Rohsen,

Auff nichts alß albre Chosen

Sinnirstu itzt und dänckst:

So hokkt es sich geheuer

Nicht mahl im Fege-Feuer,

Sih zu, wie du mich fängkst!

		Schab immer auff mich Rübgen,

Du lohses Flügel-Bübgen,

Ich zahl dir noch den Lohn!

Mit Brechen und mit Biegen,

Ich werde dich schon kriegen –

Da, sihstu? Hat ihm schon!
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		Rudolf Knussert (geb. 1863)

		Unterm Tisch

		In fröhlichem Kreis, was seufzte sie leis?

Was glitt ihr sacht aus der Hand?

Sie bückte sich schier zur Erde, mit ihr

Zugleich ihr Nachbar galant.

		Sie suchten behend. Im nächsten Moment

Das Pärchen wieder erstand

Mit leuchtendem Blick und strahlend vor Glück.

Was wohl es da drunten fand?

		(Originalbeitrag)

		Belauscht

		Mit Nadeln hast du zugesteckt

Den Vorhang, zu vermeiden,

Daß dich des Nachbars Blick entdeckt

Beim Aufstehn und Bekleiden.

		Gardinen sind wohl licht und weiß,

Doch ist das Sonnlicht weißer,

Und sähst du, wie mein Blick so heiß,

Dein Antlitz flammte heißer.

		Und wüßtest du, was oft ich seh,

Du schlügst die Augen nieder.

Gardinen sind wohl weiß wie Schnee,

Doch weißer deine Glieder.

		(Originalbeitrag)

		Frau Nachbarin

		Mein Herz ist so heiß und das deine so kühle,

Und hell auflodern meine Gefühle

Zu dir wie Flammen zum Himmel hin.

Das tut die Liebe, Frau Nachbarin.

Das tut die Liebe, das tut die Minne,

Das tut die Sehnsucht, Frau Nachbarinne,

Und die wird enden nicht so geschwind,

Eh nicht die Herzen auch Nachbarn sind.

		Ja, wenn dein Herz an dem meinen ruhte,

Da wär mir freilich gar süß zumute,

Da wollt ich lauschen den ganzen Tag

Auf deines Herzens beglückten Schlag.
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Als deine zärtliche Frauengebärde,

Und meine Freude, die sollt allein

Und einzig dein junges Leben sein.

		(Originalbeitrag)

		Das beste Kissen

		Wie hab ich oft des Nachts gedacht,

Wenn wirbelnde Gedanken

Den Geist um seine Ruh gebracht,

An deinen Leib, den schlanken.

An deinem Busen wäre mir

Das beste Schlummerkissen,

Denn süß Vergessen fänd ich hier

Und doch auch süßes Wissen.

		(Originalbeitrag)

		Geraubter Kuß

		Erzähl einmal

Dem Herrn Gemahl,

Daß heut ich einen Kuß dir stahl!

Wir saßen dicht beisammen.

Den Wangen leiht

Befangenheit,

Von wegen der Vergangenheit,

Die schönsten Rosenflammen.

		Mein Mund berührt,

Von Reiz verführt,

Dein Wänglein, das wie Samt sich spürt.

Du hast es wohl geduldet,

Weil sonder Ziel

Und Maßen viel

Mit deinem falschen Minnespiel

Du einst an mir verschuldet.

		Du ließest nun

Das Köpfchen ruhn,

Du wolltest mir nicht wehe tun

Und doch dir nichts vergeben.

Als sähest du

Nicht, was ich tu,

Verstohlen lächelnd sahst du zu

Des Busens leisem Beben.

		(Originalbeitrag)
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		Erröten

		Die schönste Rose, die erblüht,

Sie schmückt dich so entzückend nicht,

Wie wenn aus innerstem Gemüt

Dir hell der Strahl der Liebe bricht,

Daß Widerschein dir vom Gesicht

Bis zu des Busens Hügeln glüht,

Wie ein Rubin mit Rosenlicht

Der Fassung Silber übersprüht.

		(Originalbeitrag)

		Winternacht

		Eingefroren jeder Quell und Bronnen.

Demantsterne funkeln mir entgegen.

Einsam wandr ich auf beschneiten Wegen,

Hungre heiß nach Liebeswonnen.

		Rings der Tod, indes ich Leben heische.

Meine Wünsche, wilde Wölfe, wittern

In die Winternacht voll Sternenzittern,

Weib, nach deinem warmen Fleische!

		(Originalbeitrag)

		Nackte Wahrheit

		Hogarth, der die Wellenlinie nannte

Aller Linien schönste, mußt es wissen!

Nackte Wahrheit ists, wie ich erkannte:

Nackt ja lagst du auf geblümten Kissen.

		Und die schönste Wellenlinie streifte

Eines Pfauenauges Sammetflügel:

Jene sanftgeschwungne, zartgeschweifte

Von der Schulter zu des Busens Hügel.

		(Originalbeitrag)

		Amors Gefolge

		Verschämten Lächelns sanften Strahl

Um Mund und Wangengrübchen ...

Und Arm in Arm mit dem Gemahl,

Und an der Hand ihr Bübchen.

		Im Antlitz ewige Rosenzeit,

Gesenkt den Blick, den feuchten,

Im zartdurchbrochnen Spitzenkleid

Perlmutterweißes Leuchten.
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		Es wiegt der jugendschlanke Leib

Kokett sich in den Hüften;

Es schwebt das blumenranke Weib

In eitel Blumendüften.

		Und Arm in Arm mit dem Gemahl,

Und an der Hand ihr Bübchen.

Und Amoretten ohne Zahl

Drehn Nasen, schaben Rübchen ...

		(Originalbeitrag)

		Das Ewigweibliche

		Als Braut hat Sinn sie selbst für Literatur;

Denn hoffen will er,

Daß mehr ihr seien als nur Gipsfigur

Goethe und Schiller.

		Doch nach der Hochzeit ist der Weiblichkeit

Dies alles Quatsch.

Sie hat Interesse nur für Klatsch und Kleid,

Für Tracht und Tratsch.

		(Originalbeitrag)

		Erster Kuß

		Was ist so hübsch, wie wenn sich eben

Kinderaugen vom Schlaf erschließen

Und das rings erwachende Leben

Staunend und doch so müd noch grüßen?

		So mit Staunen und Kinderlachen

Und doch schelmisch verdrießlich schauen

In der Liebe Rosenerwachen

Deine Augen, die veilchenblauen.

		Aber das Staunen wird noch steigen

Und noch reizender der Verdruß,

Und der lachende Mund wird eigen

Bebend zucken im ersten Kuß!

		(Originalbeitrag)

		Diana

		Den Wald erhellt der Feuerschein

Des Büchsenrohrs. Ein scharfer Knall.

Der Bock durchbricht den Blätterwall

Und stürzt waldein.
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		Und wo er jäh zusammenbrach –

Diana scheint nicht schlecht gelaunt –

Da steht der Jäger still und staunt

Durchs Blätterdach.

		Ein nacktes Weib im klaren Quell.

Zwei Brüste wie Perlmutter blank.

Und Glieder wie Schwertlilien schlank

Und Locken hell.

		Diana selbst! Auf beide Knie

Wirft sich der Jäger, staunt und starrt.,.

Diana selber? Nein, mich narrt

Die Phantasie.

		Und führt sie mich am Narrenseil,

So ist es doch ein weißer Leib,

Ein junger – und kein altes Weib:

Drum Weidmannsheil!

		Pfeif-Trio

		» Piper, der Pfeffer, und Sal, das
Salz,«

Pfiff der Spatz vom Dach des Pennals,

Pfiff es, bis ihn ergriff die Katz,

Und ich pfeif es ihm nach, dem Spatz.

		Piper, der Pfeffer, und sal, das
Salz,

Ohne die zwei gibts keinesfalls

Irgendwo ein pikant Gericht,

Glückt nicht Witz noch galant Gedicht.

		Piper, der Pfeffer, und Sal, das
Salz,

Ohne die zwei wächst aus dem Hals

Selbst die Liebe, die Liebe ja,

Liebe will sogar Paprika.

		(Originalbeitrag)

		Amors Wutgift

		Amors Pfeil,

Wenn er trifft,

Bohrt so böse Wunden,

Alldieweil

Oft sein Gift

Tollwut hat entzunden!
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		Gürtel riß,

Fort im Schuß

Fliegen Rock und Blusen,

Und zum Biß

Wird der Kuß

Auf den Mund und Busen...

		(Originalbeitrag)

		Heuchelei

		Sein Tischvisavis beachtet er nie,

Mit den Blicken streift er es kaum.

Und was es auch sei, sie spricht es vorbei

An ihm, als wär er nur Raum.

		Doch unter dem Tisch ist verschwenderisch

Mit Gunst ihr zierlicher Fuß.

Da tritt er sie, und Knie ist an Knie,

Und die Waden machen den Schluß.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Richard Zoozmann (geb. 1863)

		Im Spreewald

		Im Spreekrug wird lustig gejohlt und
gesprungen

Am Sonntag zur Nacht;

Da hopsen die Mädels, von Burschen geschwungen,

Daß die Diele kracht!

Das Horn und die Flöte, die Fiedel, der Baß:

Das schwirrt und klirrt –

Und wer nicht just tanzt, der schwenkt sein Glas –

Und es schmunzelt der Wirt.

		Ward einem Pärchen zu heiß beim Tanz,

Didelditzken dumdei,

Es drückt durch die Tür sich – verstohlen ganz –

Schau schau! Ei ei!

Da draußen im Mondschein bleich zittern die Wiesen,

Und lau ist die Nacht;

Im Erlenbusch schäkert der Krischan mit Liesen –

Wer hätt das gedacht?

		Wie lang hat vergeblich Begier ihn gespornt –

Daß Gott erbarm.

Nun hängt, die so spröd erst und stachlig umdornt.

Ihm zärtlich im Arm.
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		Nicht Mutter noch Vater wird Liesen
verdammen,

Gern wird ihr verziehn;

Sie wissens ja alle: – es werden stets Ammen

Gebraucht in Berlin!

		Der Spinnerich

		Ein junger Spinnrich sprach: »Mama,

Wozu sind auf der Welt denn da

Die Spinnen?«

Die Mutter sprach: »Wie fragst du nur

So blöd? Es machte die Natur

Die Spinnen

Zum Minnen!

		Doch warn ich dich, du junger Tor,

Nimm dich in acht gewaltig vor

Den Spinnen.

Denn bist du erst in ihrem Bau,

Nie kannst du – wärst du noch so schlau –

Den Spinnen

Entrinnen!

		Denn ach! es ist des Spinnrichs Los:

Kaum sitzt er liebeswarm im Schoß

Der Spinne,

(Dein Vater, ach! war auch so dumm)

So bringt den Ärmsten schleunigst um

Die Spinne

Aus Minne!« –

		Der Spinnrich glaubte nicht daran

Und fing ein Techtelmechtel an

Aus Minne.

Er hat so Böses nicht gedacht.

Drum lag dem Kleinen Tag und Nacht

Die Spinne

Im Sinne.

		Auch sie schien spinnefeind ihm nicht,

An sich heran ließ ihn ganz dicht

Die Spinne.

Doch nach vollbrachtem Werke – schwapp!

Biß sie den Kopf dem Spinnrich ab

Aus Minne –

Pfui Spinne!

		(Originalbeitrag)
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		Philosophie der Liebe

		Mein Kind, man muß es eigentlich bedauern,

In punkto Liebe nur ein Mensch zu sein;

Was alles auch auf uns an Wonneschauern

Herniederregnet, ist doch arm und klein!

		Wir wähnen uns zum Sonnenflug befiedert,

Da schmettert uns hinab der jähe Sturz,

Und fühlen dann, von Dumpfheit angewidert:

Schön war der Himmelsaufschwung, doch zu kurz!

		Der Frosch im Sumpf, der Käfer in der Hecke,

Selbst der Polyp, scheinbar so ungeschickt

Zum Liebeswerk, die arme träge Schnecke –

Sie schlürfen bis zum Rest, was sie erquickt.

		Im Holz der Wurm, im Silbernetz die Spinne,

Und was im Meeresgrund die Sonne scheut,

Sie heimsen ein zu reicherem Gewinne,

Was Menschen nur minutenlang erfreut.

		Empfindets das erbärmlichste Geziefer

(Wenn es die Fordrung der Natur erfüllt)

Nun länger und beseligt es sich tiefer,

Wie es des Forschers Weisheit uns enthüllt:

		So war der Mensch, der edler sich und seiner

Bedünkt, am ärmsten auf dem Erdenball?

Und nur auf ihn gemünzt, hätt der Lateiner

Sein Wort vom triste omne animal? –

		Du sagst, o Freundin, daß ich mich versündige

Und daß im Wenigen das Bessere liegt,

Daß sich der wahren Liebe Wert verkündige,

Sobald an ihr das Sinnliche verfliegt?

		Ja, du hast recht! Genießen heißt nicht
leben;

Ist kurz ein Glück, ists drum nicht minder groß:

An niedersten Instinkten festzukleben,

Ist Tieresschicksal und nicht Menschenlos!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Otto Julius Bierbaum (1864–1910)

		Wundersames Abenteuer in einem Omnibus

und einem Hausflur

		Ach, wie schön sie ist, meine Nachbarin!

Blaue Augen hat sie und ein Grübchenkinn,
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steigen ihr vom Nacken an,

Und ich bitte, seht doch, wie sie lachen kann.

Ist wie eine Säule, rund und Wohlgestalt,

Und ich schätze höchstens sie auf neunzehn alt,

Eine Augenweide ist sie, ein Genuß!

»Neue Friedrichstraße!« Hält der Omnibus.

		Ist sie aufgestanden, will sie gehn; nanu?

Wirft, ein Feuerrad, sie mir zwei Blicke zu,

Rauscht an mir vorüber; ach wie schön sie geht,

Und ein Rüchlein Rose aus dem Kleid ihr weht,

Und ich bin gefangen, tappe hinterdrein,

In die Neue Grüne Straße biegt sie ein.

		Wo die runde Neune überm Hause steht,

Hat sie sich mit Lächeln nach mir umgedreht,

Ist hineingegangen, und im dunklen Flur

Fühlte ich zwei Lippen und zwei Arme nur,

Stand in einer Rosenwolke; die war heiß:

Doch es sind die Hitzen hold im Paradeis.

		Na? Und wie gehts weiter? Weiter gehts nicht
mehr.

Mehr hier zu verlangen unbescheiden wär.

	
		
		Otto Erich Hartleben (1864–1905)

		Ich sah dich, Freund ...

		Ich sah dich, Freund, durchs hohe Saatfeld
schreiten.

Du gingst allein, dein Haupt nur überragte

Die Ähren, die das Abendrot vergoldet.

Doch beugtest du von Zelt zu Zeit dich nieder,

Und immer wieder warst du ganz verschwunden –

Nun sage mir: was suchtest du im Felde?

Mein Freund, die hohe Saat hat dich betrogen,

Ich war allein – mit einem kleinen Mädchen.

Zu ihrem Munde beugt ich mich hernieder,

Indes die goldnen Ähren uns verhüllten.

		Liebesode

		Im Arm der Liebe schliefen wir selig ein.

Am offnen Fenster lauschte der Sommerwind,

Und unsrer Atemzüge Frieden

Trug er hinaus in die helle Mondnacht.
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		Und aus dem Garten tastete zagend sich

Ein Rosenduft an unserer Liebe Bett

Und gab uns wundervolle Träume,

Träume des Rausches – so reich an Sehnsucht!

	
		
		Frank Wedekind (1864–1918)

		Das arme Mädchen

		Böt mir einer, was er wollte,

Weil ich arm und elend bin,

Nie, und wenn ich sterben sollte,

Gäb ich meine Ehre hin!

Schaudernd eilt das Mädchen weiter,

Ohne Obdach, ohne Brot,

Das Entsetzen ihr Begleiter,

Ihre Zuversicht der Tod. –

Es klappert in den Laternen

Des Winters eisig Wehn,

Am Himmel ist von den Sternen

Kein einziger zu sehn.

		Wie sie nun noch eine Strecke

Weiterirrt, sieht sie von fern

An der nächsten Straßenecke

Einen ernsten jungen Herrn.

Ihm zu Füßen auf die Steine

Bricht sie ohne einen Laut,

Hält umklammert seine Beine,

Und der Herr verwundert schaut: –

Wenn dich die Menschen verlassen.

Komm auf mein Zimmer mit mir;

Jetzt tobt in allen Gassen

Nur wilde Begier.

		Und sie folgte seinen Schritten,

Hielt sich schüchtern hinter ihm;

Jener hat es auch gelitten,

Wurde weiter nicht intim.

Angelangt auf seinem Zimmer,

Zündet er die Lampe an,

Bei des Lichtes mildem Schimmer

Bald sich ein Gespräch entspann: –

Es boten mir wohl viele

Ein Obdach für die Nacht,
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Was mich erschaudern macht.

		Ferne sei mir das Verlangen,

Sprach der ernste junge Mann,

Dir zu färben deine Wangen,

Wenn ichs nicht durch Güte kann.

Bat sie, länger nicht zu weinen.

Holte Wurst und kochte Tee,

Und am Morgen zog er einen

Taler aus dem Portemonnaie. –

Sie hat ihn bescheiden genommen

Und fand, eh der Tag vorbei,

Als Plätterin Unterkommen

In einer Wäscherei.

		Aber ach, die Tage gingen

Und die Nächte freudlos hin,

Bluteswallungen umfingen

Ihren frommen Kindersinn.

Immer mußt sie sein gedenken,

Der so freundlich zu ihr war,

Immer mußt den Kopf sie senken

In der muntern Mädchenschar.

Und eines Abends um neune

Hielt sies nicht aus,

Lief ganz alleine

Nach seinem Haus.

		Er war noch nicht heimgekommen,

Sie verkroch sich unters Bett,

Bis sie seinen Schritt vernommen,

Wo sie gern gejubelt hätt.

Doch sie hielt sich still da unten,

Bis er sich zu Bett gelegt

Und den süßen Schlaf gefunden,

Dann erst hat sie sich geregt.

Leise wie eine Elfe

Schlüpft sie zu ihm hinein:

Daß Gott mir helfe –

Ich bin dein!

		Doch da hat er sich erhoben,

Wußte erst nicht, was geschah,
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		Hat die Kissen vorgeschoben,

Als das Kind er nackend sah:

Nein, jetzt will ich dich nicht haben;

Wohl dir, daß du mir vertraut!

Spare deine schönen Gaben,

Denn schon morgen bist du Braut!

Er führte binnen drei Tagen

Sie wirklich zum Altar.

Es läßt sich gar nicht sagen,

Wie glücklich sie war...

	
		
		Christian Schmitt (1865–1930)

		In der Forstschenke

		Der Waldwirt sagt, die Fischerin

Sei keinem Mann gewogen,

Und wer sie je mit keckem Sinn

Umwerbe, sei betrogen. –

		Ein Jägerknecht sitzt mit dabei,

Der schweigt und lächelt lose:

Von seinem Hut am Wandgeweih

Nickt eine Wasserrose.

		Am Bach

		Ich saß am rauschenden Erlenbach,

Fern von der Welt Getriebe.

Da lachten die Wellen zu mir herauf

Und flüsterten leis in flüchtigem Lauf:

»Dir brennt im Herzen die Liebe.«

		Errötend wollt ich der neckischen Flut,

Daß sie geirrt, versichern;

Doch als ich zum Ufer mich gebückt

Und eine Blume still gepflückt,

Traf mich ein leises Kichern.

	
		
		Oskar E. Wantalowicz (geb. 1865)

		Das Eheschifflein

		Die Liebe ist die Flagge,

Das Schifflein ist die Eh,

Das Schicksal ist die Welle,

Das Leben ist die See;
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Nach ihrer eignen Art,

Der Ehmann schwitzt am Ruder

Und zahlt die ganze Fahrt.

		Don Juans Ende

		Ich kam viel in der Welt herum,

Erlebte manches Abenteuer,

Zumal beim Damenpublikum;

Zum erstenmal naht ich als Freier

ner Jungfrau im Chinesenland,

Doch wegen der chinesschen Küche,

Die ich zu würdgen nicht verstand,

Ließ ich die holde Braut im Stiche.

		Drauf knüpft ich ein Verhältnis an

In Wildwest, bei den Seminolen;

Da schlich sich einst an mich heran

Ein Nebenbuhler ganz verstohlen.

Skalpieren wollt er mich und schwang

Das Messer schon mit grimmger Fratze –

Gottlob, daß es ihm nicht gelang!

Das Hindernis war meine Glatze!

		Ich floh, doch kaum verstrich ein Jahr,

Als ich durch neue Liebesbande

An eine Maid gefesselt war

Im heißen Afrikanerlande,

Einst sprach dies Weib aus Kamerun:

»Ich habe dich zum Fressen gerne!«

Sie wollt es auf der Stelle tun –

Da sucht mein Heil ich in der Ferne.

		Froh kam ich in Europa an

Und wollt, all der Gefahr entronnen,

Als flotter, unbeweibter Mann

Genießen meiner Freiheit Wonnen.

Doch ach! Bald drauf tat mich gar schlau

Eine Kaukasierin erwischen,

Die wurde später meine Frau,

Denn da kam leider nichts dazwischen!

		(Originalbeitrag)
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		Anklage

		Du bist eine Sünderin,

Süßes Kind, und mußt es hören,

Und nur, weil ich gut dir bin,

Will ich Gnade dir gewähren.

		Schaust du schuldlos auch und rein,

Schweres hast du doch verbrochen:

Hast mit deinen Äugelein

Manchen Braven schon bestochen.

		Männerherzen mancherlei

Teils gebrochen, teils gestohlen –

Glaube mir: die Polizei

Ist bereits dir auf den Sohlen!

		Tränen, Seufzer ohne Zahl

Lasten schwer dir am Gewissen,

Sühnen kannst du all die Qual

Nur mit hunderttausend Küssen!!

		Drum komm an mein Herz geschwind

Und bereu, was du begangen,

Denn sonst müßte – liebes Kind –

Ich – gerichtlich dich belangen!

		(Originalbeitrag)

		Der Glücksucher

		Professor Rappler, weise und bedacht,

Der hatte längst in Formeln schon gebracht,

Was je bewegt das menschliche Geschick:

Die Freundschaft, Lieb, die Hoffnung und das Glück.

Da, eines Tages, nahm er selbst ein Weib,

Doch statt der Zärtlichkeit als Zeitvertreib,

Gab sich Professor Rappler redlich Müh,

Die klare Formel aufzufinden, die

Die Größe seines jungen Eheglücks

Ausdrückte durch ein unbekanntes x.

Das war nicht leicht! Der Fall lag kompliziert!

Und Tag und Nächte hat er dran studiert.

Doch es gelang! – Pedantisch und genau

Kam er ans Ziel; indes war seine Frau,

Als er die Unbekannte endlich fand.

Mit einem »Unbekannten« – durchgebrannt.

		(Originalbeitrag)
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		Einst raubte sie ihm Herz und Sinn,

Dann wurde sie sein eigen;

Da hing dem guten Fridolin

Der Himmel voller – Geigen.

		Doch währte kurz die Harmonie

Mit seiner Wilhelmine,

Denn ach! zu Hause spielte sie

Die – erste Violine.

		Auch wußte sie in Wort und Tat

Ihn tüchtig zu kuranzen

Und ließ den Ärmsten früh und spät

Nach ihrer – Pfeife tanzen.

		Und wenn er ungehorsam war

Und tat, was sie verboten,

Dann nahm sie ihn – ich glaube gar –

Und haute ihn – nach Noten!

		S gibt Frauen, die die Männer kalt

Um Gut und Ehre bringen;

Auch unser Fridolin wußt bald

Ein Lied davon zu singen;

		Denn eines schönen Tages ging.

Nebst sämtlichen Moneten,

Das falsche, ungetreue Ding

Mit einem Hausfreund – flöten!

		Sie schifften nach Neuyork sich ein.

Wo sie im Trocknen saßen,

Und ließen Fridolin allein,

Der mußte – Trübsal blasen!

		(Originalbeitrag)

		Sechzehn Epigramme

		Einst kokettierte sie bloß mit den Augen,

Das läßt heut mit dem Hut sich nicht vereinen.

So daß sie nimmermehr zum Sehen taugen.

Drum kokettiert die Frau jetzt mit den Beinen.

		Jüngst sah ich eine Tänzerin;

Ihr Tanzkostüm bestand

Aus einem kleinen Feigenblatt,

Das hielt sie in der Hand.
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		Flach und mager, schmalen Gesichts,

Vorne nichts und hinten nichts –

Kurz, sie haben nichts mehr,

Aber sie zeigen es her!

		Ein langes Epos war das Kleid

Der Frauen in vergangner Zeit

Und schrumpfte nach und nach zusamm

Zu einem kurzen Epigramm.

		Sie sprach im Schwimmkostüm am See:

»Am Abend heut ist Soiree!«

Da fragte ich sie rundheraus:

»Was ziehen Gnädigste da aus?«

		Die Dichter von einst mit keuschem Sinn

Besangen höchstens ihr Grübchen am Kinn;

Doch heutzutage besingen sie –

Gegebenenfalls – ihr Grübchen am Knie.

		Was unsre Frauentracht bezweckt,

Der Weise längst erriet:

Die Blößen werden so bedeckt.

Daß man sie besser sieht!

		Blitz nicht so mit deinen Augen,

Schönes Kind, das ist gewagt!

Der Gebrauch von »Feuerwaffen«

Ist behördlich untersagt!

		Die Frau, sie kann ein Engel sein.

Der uns dem Erdental entrückt.

Doch kann sie auch ein Sandsack sein.

Der uns zu Boden drückt.

		Das ist die klügste Frau der Welt,

Die den Mann unterm Pantoffel hält,

Und läßt ihm die Illusion dabei,

Daß er der Herr im Hause sei.
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		Er abgebaut, sie abgebaut,

Bald aber Bräutigam und Braut

Und rasch vor dem Altar getraut

So werden Ehen aufgebaut!

		Das Glück, das ich gesucht in manchen Stunden
–

In ihren Armen hab ich es gefunden!

Und ich bekam, das ist der Witz davon:

Noch einen Kuß als Finderlohn!

		Noch ist die Menschheit nicht geschwächt.

Es lebt noch Kraft in ihr zum Glücke!

Denn selbst das schwächere Geschlecht

Geht heut schon in die stärksten Stücke!

		Eva wird als Sündenmutter

Stets stigmatisiert,

Und sie hat ja doch nur einen

Einzigen Mann verführt!

		Was allzeit wir bei Gänsen sehn,

Beim Menschen auch bewährt es sich:

Es findet selbst die dümmste Gans

Noch einen dümmern Gänserich!

		Für die moderne Fraunbewegung

Hat Fräulein Laura sich erhitzt?

Ich find begreiflich diese Regung,

Wo sie schon dreißig Jahre – sitzt.

		Weiblicher Widerspruchsgeist

		»Ich täte gern...!« begann Herr Schlicht

Zu seiner Frau, doch sie rief: »Nein!

Mein lieber Fritz, das tust du nicht!«

Und setzt hinzu: »Was solls denn sein?

		(Sämtlich Originalbeiträge)
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		Albert Geiger (1866–1915)

		Die Million

		Wenn ich viel Geld hätt,

Würd ich dich kleiden

In Purpur und Sammet,

Brokat und Seiden.

Wir führen mit vieren

Zusammen spazieren,

Mit blauen Pagen,

Mit roten Hatschieren.

Wir schauten vergnügt

Und nicht blasiert,

In unserer Laune

Kein bißchen geniert,

Herab auf das Treiben,

Hinein in die Welt,

Die sich so gar wunderlich

Selber gefällt –

O hätten wir Geld,

Eine ganze Million:

Wir brächten mit Anstand

Sie lachend davon!

Die Million!

		Doch was wir haben,

Ist bald beisammen:

Am Tische zwei Teller,

Im Ofen zwei Flammen,

Zwei Fensterscheiben,

Vier Wände klein.

Und abends flackernd

Der Lampe Schein.

Doch beim Erwachen,

Da seh ich dich lachen;

Und es flutet der Goldstrom

Des Glückes herein.

Dann brauchen wir gar nicht

Die dumme Million!

Wir küssen, wir herzen

Und denken mit Scherzen:

Wär sie unser geworden,

Längst wär sie davon:

Die Million!

		Wir sind auf den Bänken

Und in den Schenken.

Wir singen Dur,

Und wir singen Moll.

Und wie sie auch gucken,

Wenn wir scharmuzieren:

Du gehst ja mit einem,

Nur mit einem spazieren,

Von dem dein liebes

Herzchen ist voll.

Was wir voll Glück

Uns zusammentragen:

Ist ein süßes Bettlein,

Wärs auch nur ein Schragen.

Wir lachen aus vollem

Hals euch davon:

Stöhnt nur und schwitzt

Unter eurer Million,

Eurer dummen Million!

		Was glaubt denn ihr Fratzen

In Pfauenkleidern?

Mein Liebchen behilft sich

Mit Singen und Schneidern.

Ich geb ihr das wunderbar

Schimmerndste Kleid.

Ich schenk ihr das funkelndste

Farbengeschmeid.

Ich schenk ihr den kostbarsten

Tropfen Blut.

Ich geb ihr den brennendsten

Funken Glut.

Die küß ich auf ihre

Zartschwellende Brust

Und spotte, ein König,

Eures Leids, eurer Lust,

Eurer Million!
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		Mein armes Schätzchen,

Sitz mir auf den Schoß!

In deinen Augen

Wie reich ists und groß!

Ich hab mich in ihren

Schimmer gerettet.

Ich hab mich in ihren

Zauber gebettet.

Mit einem Kuß

Und mit einem Reim:

Gehn wir mit leeren

Taschen nun heim.

Die Sterne funkeln

Hoch um das Haus.

Wir lachen und löschen

Die Lampe aus.

Du jauchzest und drückst mich

Und kicherst dazu:

Nun küsse, du Narr,

Du Reicher, du!

Kein Rothschild, kein Kaiser

Darf kosten davon.

Dies Zuckerbrot, feil ists

Um keine Million!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Georg Ruseler (1866-1920)

		Der Tunnel

		Ein heilger Berg im deutschen Land,

Zu jeder Seit ein Kloster stand.

Das eine ganz im Schatten war,

Das andre in der Sonnen,

Dort hauste ernster Mönche Schar,

Hier aber fromme Nonnen.

		Ach, aber ach! Einst wurden krank

Die Nönnlein all. Doch Gott sei Dank!

Als von der Angst und Qual und Pein

Die Ärmsten rasch genesen,

Da ist es hier ein Knäblein fein,

Ein Mägdlein dort gewesen.

		Die Schwester Pförtnerin, die schwor:

»Nie ließ ich einen Mann durchs Tor!«

Sie trug das glühnde Eisen gar,

Da ward ein End des Spottes,

Und allen klar das Wunder war,

Wie bei der Mutter Gottes.

		Da kam ein Bäuerlein zur Stund

Mit einer Zinssau, feist und rund.

Die Mönche faßten schon das Schwein,

Da ist es flugs entronnen,

Tief in die Keller irrts hinein,

Heraus kams bei den Nonnen.
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		Wer klug ist, lernt aus solcher Mär:

Das Tunnelbaun ist gar nicht schwer.

Setzt hier und dort ein Klösterlein

Mit wohlverwahrten Toren,

So wird die Liebe ganz allein

Den dicksten Berg durchbohren.

		(Originalbeitrag)

		Vater und Tochter

		Der Professor studieret

Ein Problem noch bei Licht:

Das Wesen der Liebe

Ergründet er nicht.

		Da muß sein Töchterchen

Klüger wohl sein:

Die löst es im Dunkeln –

Doch freilich zu zwein.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Hugo Salus (1866–1929)

		Der Königssohn

		Der junge Königssohn zog aus,

Eine Königin sich zu erwählen.

Nun bringt er sich – o Schreck, o Graus –

Eine zierliche Chansonette nach Haus

Und will sich mit ihr vermählen!

		»Um Gottes willen; was fällt dir ein?«

Sprach der König zu seinem Sohne.

»Die ist ja ganz hübsch! Aber viel zu klein!

Die ist ja so zierlich, so klein und fein.

Der baumeln die Beinchen vom Throne!«

		Sprach der Prinz und hat wie ein König
gelacht

Und zwinkert verschmitzt mit den Augen:

»An den Thron hab ich, meiner Seel! nicht gedacht!

Der ist für den Tag und das Bett für die Nacht.

Auf den Thron mag sie wirklich nicht taugen.

		Aber schwarze Seidenstrümpfe sind nett!

Und geht sie am Abend zu Bette,

Dann baumeln die Beinchen so nett vom Bett!«

Und der König winkt. Und die Chansonett,

Chansonett, Chansonett,

Ward Hof- und Leibchansonette.
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		Eheschmoll-Liedchen

		O du abscheulicher.

Undankbar-greulicher,

Unverläßlicher, häßlicher Mann!

Hast mich umschmeichelt,

Liebe geheuchelt,

Und nun schaust du mich gar nicht mehr an!

		Früher schwärmtest du wie ein Dichter,

Früher war ich ein Stern, ein lichter,

Schlank wie ein Reh und doch wonnereich!

Plötzlich bin ich dir nichts als mager,

Bin dir zu kantig, eckig und hager,

Und alle andern sind üppig und weich!

		Früher waren es Hügel der Wonne,

Weiß wie Mondschein, heiß wie die Sonne,

Aber jetzt! Ja, lach mich nur aus!

Laß bloß die Hände von mir, du Schlechter,

Oh, ich merks schon an deinem Gelächter,

Bin dir ein Graus! Will wieder nach Haus!

		Will mich mästen wie eine Amme!

Nicht mehr Stern und Reh und Flamme,

Dick komm ich wieder, rot wie Blut,

Lach du nur zu, mich betörst du nimmer!

Wirst du gleich gehn, du Häßlicher, Schlimmer!

Küssen freilich, das triffst du gut...

		(Originalbeitrag)

		Don Roué

		Er ist nicht schlecht, der edle Don Roué,

Ihr seid ihm, scheint mir, etwas neidische Richter,

Beseht ihn euch, wie ich, nur in der Näh:

Er ist ein Träumer, sag ich, fast ein Dichter.

		»Er hat die schönsten Fraun der Stadt
verführt,

Bei hundert Mädchen mit verruchten Küssen

Die wilde Glut der Sinne aufgeschürt.

Daß sie ihr lebelang dran glauben müssen.«

		Das geb ich zu; und doch verführt er nie,

Um zu verführen, rein aus niederm Triebe!

Ihn reizt der Liebeleien Poesie,

Ihn lockt das lyrische Beiwerk junger Liebe:
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		An Sommertagen an des Waldes Rand

Mit einem duftigen Kind im Gras zu liegen,

Das, Blumen auf dem Hut und buntes Band,

Im hellen Kleidchen zittert vor Vergnügen;

		Oder im Winter, wenn es draußen tost,

Vor dem Kamin bei einer Frau zu sitzen,

Die, während sie sein lockig Haupt ihm kost,

Ihn leis berührt mit der Pantoffel Spitzen.

		Der Duft des Weibs, der unbeschreiblich ist,

Des Busens Wogen unterm engen Mieder,

Das Schauspiel des Errötens, wenn er küßt,

Und sich der Vorhang senkt der matten Lider:

		Dies Vorspiel ist ihm Handlung, Inhalt,
Schluß,

Dies Schmachten, Blicke senden, Hände pressen,

Der halb verwehrte, halb gewährte Kuß,

Dies Kosten von der Tafel, nicht das Essen!

		Ists seine Schuld, wenn, allzu rasch
verkürzt,

Die Tändelei in tolle Lust sich wendet,

Wenn sich der Stier brutal auf Venus stürzt

Und das Idyll als wüste Orgie endet?

	
		
		L. Marco [Martha Lasker] (geb. 1867)

		Treue

		 

		Am rauschenden Nordseestrande,

Da ward die Bekanntschaft gemacht,

Da haben die beiden im Sande

Geplaudert, gescherzt und gelacht.

Sie sprachen von allem auf Erden

Und – von der Sonne Licht,

Sie sprachen von ihrer Liebe,

Doch von der – Ehe nicht.

		Erst in der Abschiedsstunde,

Da hat sies ihm erzählt

Voll Mut zum ersten Male:

Sie sei – bereits vermählt.

Da küßt er sie so innig

Nach alter Minne Brauch

Und flüstert unbefangen:

»Mein Schatz – ich bin es auch!«

		[bookmark: page228]

		Der Edelstein

		Er nannte sie seinen Edelstein,

Zum Schmuck seines Lebens erkoren,

Und küßte sie, bis der Edelstein

Gänzlich die Fassung verloren.

		Vergleich

		Die Liebe gleicht dem Tennisspiel,

Denn in gar manchem Falle

Hängt gute Chance und das Glück

Nur ab von einem Balle.

		Der illegitime Kuß

		Hast du gesehn, wie Herr Müller Frau Schulze
soeben

geküßt?

Wenn das Frau Schulzens Gatte, Herrn Müllers Frau nur

wüßt!!

»Die kenn ich. Sie lachten und sagten: Wir machen uns gar

nichts daraus,

Man speist nu mal gern außerm Hause. Dann schmeckts erst

bei Muttern zu Haus.«

	
		
		Arthur Rehbein (Atz vom Rhyn) (geb. 1887)

		Ideenassoziation

		Vor Jahren wars, es war im Zoo,

Am Weiher bei der Eidergans;

Da war ich wie noch nie so froh,

Da stand mein Herz in Blust und Glanz.

		Du warst bei mir. Zum erstenmal

Liehst du mir ungestört dein Ohr –

O junger Liebe süße Qual,

O selger Worte Rosenflor!

		In meiner Hand die deine warm,

In deinem Aug mein durstger Blick.

Vorbei all Sorgen, jeder Harm.

Wie dankt ich fröhlich dem Geschick!

		Du sagtest wenig; was du sprachst,

Nicht Weisheit wars just, fein gesiebt;

Dein Deutsch – hm, ja, du radebrachst.

Was lag mir dran! Ich war verliebt.
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		Vorüber.–––-Doch im Lebenskranz

Ein Blättlein, das mir nie verblich. –

Und seh ich irgendwo ne Gans,

Denk ich an dich, denk ich an dich.

		(Originalbeitrag)

		Frage

		» Liebst du mich auch?« – Die Frage
drang

Aus ihrer Brust mit Sehnsuchtshauch,

Gleich einem Schwur, so fest erklang

Ihr meine Antwort: »Ja, dich auch!«

		Auf der Hochzeitsreise

		Das war eine Fahrt auf dem herrlichen Rhein!

Ich und aus Stuttgart mein Frauchen –

Wir träumten in die Fluten hinein

Und sahen die Nixen tauchen.

		Wir sahn ihr Geschmeide gleißen und glühn

Im Wasser, dem schattendunkeln –

O wunderweiches, goldiges Grün,

So weit die Wellen funkeln.

		Zwei Herzen sangen ein selges Duett.

Dann seufzte die Schöne aus Schwaben:

»Ei jo, die Farb ischt saumäßig nett,

Ich möcht – so n Kleid mal haben.«

	
		
		F. A. Geißler (geb. 1868)

		Pelzwerk

		Vorm Kürschnerfenster mein Liebchen stand

Und ging nicht von der Stelle,

Mit heißen Augen sah unverwandt

Sie auf die köstlichen Felle.

		»Und bin ich so kalt, wie du immer klagst.

Versuche doch, mich zu schmelzen!

Ich wette, daß dus am besten vermagst

Mit solchen herrlichen Pelzen.«

		Da sprach ich: »Ach, wär ich kein Musensohn,

So schenkt ich dir, mein Herze,

Für den ersten Kuß als süßen Lohn

Einen Pelz vom teuersten Nerze.
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		Wenn je der große Wurf mir glückt,

Dann bin ich furchtbar nobel,

Dann wird dein wonniger Leib geschmückt

Mit einem Mantel von Zobel.

		Und krieg ich so viel Honorar

Wie einst der große Zola,

So bring ich dir als Gabe dar

Von Hermelin eine Stola.

		Und nenn ich dich erst meine Braut,

So will ich zum Kürschner fliegen,

Dann kriegst du die größte Bärenhaut,

Um ewig darauf zu liegen.

		Ja, darf ich dich führen zum Standesamt

Und nennst du mich deinen Gatten,

Erhältst du, verbrämt mit braunem Samt,

Einen Fußsack von Bisamratten.

		Und müßt ich mich mühen beim Unterricht

Mit hundert Rüpeln und Runksen,

Ich kaufte dir doch, du mein Lebenslicht,

Einen Umhang von echten Skunksen.

		O hörte doch endlich dein Herzchen nur

Auf meines Herzens Geknacke,

Dann kriegst du von Biber ne Garnitur

Und eine Persianerjacke.«

		So sprach ich, sie nahm mich, und bald
verflog

Der Wahn mir kindischem Toren,

Weil sie mit den zarten Händchen zog

Das Fell mir über die Ohren.

		Als Künstlersgattin entbehrt sie zwar

Nerz, Bär, Chinchilla und Biber –

Doch den Ehemann hat sie mit Haut und Haar,

Und dieser Pelz ist ihr noch lieber.

	
		
		Ludwig Jacobowski (1868–1900)

		Versuchung

		Tiefe, schwüle Augenpaare,

Rote Lippen, wünschevoll,

Stirngekräuselt Lockenhaare,

Atemzüge tief und voll.
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		Augen, die mir leuchtend winken,

Runder Nacken, schimmerndweiß,

Küsse, die mein Herzblut trinken,

Busenheben schwer und heiß.

		Schultern, die kolett sich zeigen,

Tausend Wonnen süßer Lohn!

Ach, was soll ich es verschweigen.

Wer bleibt da ein Sankt Anton? –

		Die Lampe

		Mein Lieb, warum so schämig rot?

Die Lampe ist ja tief geschraubt,

Du scheust das grelle Licht, drum birg

An meine Brust dein Lockenhaupt!

		Laß küssen mich den weißen Hals,

Die Psychebrüste, wonnig weich ...

Lösch aus, o Licht, denn selig winkt

Der Wonne ganzes Himmelreich...

		Sechse, sieben oder acht!

		Auf der Straße an den Hecken

Blüht es voller jeden Tag.

Rosen schwanken an den Stecken,

Fröhlich schwirrts im Taubenschlag.

Drüben, wo die Mädchen gehen,

Hab ich keck mich aufgemacht;

Plötzlich bleiben vor mir stehen

Sechse, sieben oder acht.

		Blaue Bänder an den Hüten,

Vor der Brust den Nelkenstrauß,

Ach, vor lauter Blühn und Blüten

Schaun sie selbst wie Blumen aus.

Blaue Sehnsucht in den Blicken,

Guckt mich jede an und lacht.

Könnt ich doch ans Herze drücken

Sechse, sieben oder acht!
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		Rudolf Presber (geb. 1888)

		Ein Liebesliedchen

		Ich schreibe so zarte Lieder,

Du töricht fragend Kind,

Weil deine jungen Glieder

So schlank und rosig sind.

		Ich spinne so klingende Märchen,

Du lieb unschuldig Ding,

Weil sich an deinen Härchen

Ein Glanz der Feen fing.

		Ich habe den Sang gefunden,

Aus dem der Frühling sprüht,

Weil mir in heimlichen Stunden

Dein blaues Auge blüht.

		Dein Bild – mein Weggeselle,

Dein Mund – das Ziel, das winkt;

Dein Lachen – die lautere Quelle,

Aus der mein Frohsinn trinkt.

		Ich küsse Leier und Schwert drauf:

Du hast mich gefeit und gestärkt;

Doch leg ich keinen Wert drauf,

Daß deine Mutter das merkt.

		Der Faden der Ariadne

		Schön versteckt im rankendichten

Geißblattläubchen – ich und sie.

Ich erzähle ihr Geschichten

Aus hellenischer Poesie.

		Red von Halbgott, Faun und Nymphen;

Und die Kleine lauscht entzückt,

Während sie des Vaters Strümpfen

Munter neue Fersen strickt.

		Sprech von Zeus, dem Göttervater,

Dem die Liebe oft gelacht,

Was er manchmal für Theater

Und für Zauberchen gemacht.
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		Komm auf Theseus dann zu sprechen,

Der auf Kreta stark und klug

Einst den ungeschlachten, frechen

Minotaurus niederschlug.

		Freilich nur durch eine Finte

Fand er in dem Irrgeflecht,

In dem bösen Labyrinthe

Sich als einziger zurecht.

		Denn ein selbstgesponnen Fädchen,

Eh der Vater es entdeckt,

Hat ihm ein verliebtes Mädchen

Heimlich winkend zugesteckt.

		Und so kams, daß nach dem Hiebe,

Der das Untier überwand,

Er sich selig in der Liebe

Weiche Arme heimwärts fand...

		Wie von Thesus ich berichte,

Wie er wirbt und sich vermählt,

Fühl ich, daß ich die Geschichte

Nimmer noch so schön erzählt.

		Und – ihr mögt die Nasen rümpfen! –

Zu der Kleinen beugt ich mich,

Die mir mit des Vaters Strümpfen

Lachend ausbog und entwich.

		Ach, ich sah noch nimmer so sie,

Gar so reizend nie zuvor;

In das dunkle Haus entfloh sie

Und die steile Trepp empor...

		Aber sieh! Wo sie entschlüpfte

Lustig lachend und in Eil,

Über steile Treppen hüpfte

Auf mich zu – ein Wolleknäul.

		Selig halb und halb erschrocken,

Voller Hoffnung, voller Scham,

Griff ich ihn, der von den Socken

Des geliebten Vaters kam.

		Nicht gerufen, nicht geladen,

Doch geleitet für und für,

Ließ ich mir von seinem Faden

Weisen eine Kammertür.
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		Und ich ging auf solche Weise

Sicher ohne Licht und Schein.

Und ich klopfte leise, leise –

Und die Kleine rief: »Herein!«...

		Jedes Liebespärchen hat ne

Schutzpatronin, lieb und licht;

Und die unsre hieß Ariadne – –

Und wir zwei bereutens nicht.

		Doch ihr Vater – der war trocken

Und ein grämlicher Pedant –

Sprach nach Wochen: »Meine Socken

Drücken mich, s ist eine Schand.

		»Schmerzen an den Hinterpfoten

Hab ich dadurch Tag und Nacht;

An der Ferse ist ein Knoten,

Der mir viel zu schaffen macht!«

		Sommertag

		Ein Nymphchen, das im Ölwald lag

An einem sonnigen Sommertag,

Hörts plötzlich leise knallen,

Als wollten Tropfen fallen,

Als wollten Knospen springen

Und sich zum Lichte ringen...

		Und doch – der Ton, wie sonderbar!

Das Nymphchen strich zurück das Haar:

Den Leib am Boden, schlangengleich,

Schlich es durch Dickicht und Gesträuch,

Behende wie ein Echschen,

Das schlank geschmeidge Hexchen.

		Dort an der Lichtung ei, ei, ei!

Da saßen unter Blumen zwei

Und – dürft es seinen Augen traun?

Hielt nicht der alte Vater Faun

Mit neckischem Gekose

Die Dryas dort im Schoße?

		Und was wie fallende Tropfen klang

Und knallt, als ob ein Knöspchen sprang,
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In dieser selgen Sommerstund

Voll Licht und Duft und Gnade

Herr Faun und Frau Dryade.

		Das Nymphchen in dem Baumversteck,

Das ward im Schauen froh und keck

Und dacht: Der Plätzchen gibts noch mehr,

Und kommt ein Faunchen jetzt daher,

So möcht ich das da drüben

Heimlich Gelernte üben...

		Und ob ein listig Faunchen kam,

Das blonde Nymphchen mit sich nahm,

Das weiß ich nicht. Doch der Chronist

Vermerkt: Im Ölwald wird geküßt

Genau wie unter Eichen

Und Buchen und dergleichen.

		Kartenorakel

		Mein schönes Kind, ich sag dir was:

Bleib fein in deiner Stuben!

Die Karte warnt: es liegt Coeur-As

Zu nah beim Karobuben!

Gar böse Tage wirst du sehn,

Durchweinen bange Stunden –

Sonst hätt sich hier die Schippenzehn

Nicht zur Treffneun gefunden.

		Auch werden Eifersucht und Neid

Und Schmähsucht nicht erlahmen.

Das deuten dir hier Seit an Seit

Von Treff und Pik die Damen.

Doch Haß und Klatsch und Weibertück

Durchbricht ein siegreich Lieben,

Denn Farb und Zahl bedeuten Glück:

Coeurzehn bei Karosieben!

		Von Reichtum, Kindchen, Macht und Rang

Steht nichts in deinen Karten;

Du sollst drum auch ein Leben lang

Auf solchen Tand nicht warten.

Glaub mirs, der längst sie Lieb und Haß

Und Traum und Glück begruben:

Das Beste bleibt halt doch: Coeur-As

Ganz nah beim Karobuben!
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		Erziehung zum Seelenfrieden

		Ich sucht ein heilsam Kräutchen

Mir jüngst für Herzensweh,

Da sah ich zwei Liebesleutchen

In einer Pappelallee.

		Sie schritten so weltvergeßlich,

Treu Hand von Hand geführt,

Und waren beide so häßlich

Und beide so gerührt.

		Sie waren von ihrem Lose

Beglückt und voll Vertraun –

Er trug ne karierte Hose,

Just wie ein Zirkusclown.

		Ihr Blick war voller Süße,

Der Abend war hell und schwül.

Sie hatte platte Füße

Und einen Ridikül.

		Das war ein Gliedergezappel,

Die Herzen zwickte der Mai –

Sie hielten mich für ne Pappel

Und gingen selig vorbei.

		Ich stand am Straßengraben

Und schaute, wie das ging;

Sich gar so liebzuhaben,

Ist doch ein schönes Ding!

		Und was die Dichter schwappeln

Von Hollerbusch und so,

Es wird auch unter Pappeln

Noch mancher herzensfroh.

		Und wer nicht grad nach großen

Und seltnen Freuden strebt,

Hat in karierten Hosen

Bescheidnes Glück erlebt.

		Die Heckenrose

		Eine schlanke Heckenrose

Schaukelt lustig in dem Wind;

Freute sich, das fleckenlose,

Rosig zarte Sonnenkind.
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		Hat geduftet und gesungen:

»Blühe hier für jedermann,

Alle, alle hübschen Jungen

Lachen mich am Strauche an.«

		Eine dicke Hagebutte,

Tief gekränkt und voll Verdrieß,

War es, die aus roter Kutte

Also sich vernehmen ließ:

		»Wart ein Weilchen, meine Teure,

Und bann bist du Spatzenspott.

Dick und voll Zitronensäure,

Wirst du bestenfalls Kompott!«

		Die süße Beere

		Eine Beere mocht ich pflücken,

Ei jaja, der Hunger wills;

Und im Wegschaun und im Bücken

Griff ich einen Fliegenpilz.

		Ach, nun krümmt sich mein Gedärme,

Das die üble Kost gewann,

Und es fängt ein groß Gelärme

Unter meinem Nabel an.

		Ja, die Welt ist zum Entzücken –

Junger Ehemann, was gilts?

Süße Beeren willst du pflücken,

Und du faßt nen Fliegenpilz.

	
		
		Gustav Schüler (geb. 1868)

		Nachtgespräch

		Das protzige Steinhaus des Bauern

Rückt dicht ans Armenhaus.

Nun nicken die beiden und kauern

Ihr Tagewerken aus.

		Und reden im halben Schlafen –

Wies der Schulzenbauer gespürt,

Daß die Armenhausdört seinen braven

Schafsdummen Peter verführt.

		Wie er ihn gröhlend vergerbte

Und schrie, daß er ganz und gar
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Und ihn packte ins strohige Haar.

		Nun meinte die Armenhütte

Mit kratzigem Gebrumm:

Die Dört auf ihrer Schütte

Wüßte noch nicht darum.

		Laß nur, das geht seine Weise.

Der Bauer sorgt morgen dafür. – –

Am Armenhaus – horch! – klinkt leise

Fürsichtig die Hintertür!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Otokar Stauf v. d. March (geb. 1868)

		Kaffeeschwester

		Die Flamme knistert auf dem Herde,

Im Kessel brodelt wild der Quell;

Daß er zu duftigem Nektar werde,

Rühr ick der Mühle Handgriff schnell.

Der Bohne Mehl sei ihm verbunden,

Von jeder schnöben Zutat rein –

Ein Schälchen labt zu allen Stunden –

Nur muß zum ersten rein es sein.

		Hoch oben auf den braunen Fluten

Wirfts Blasen auf mit Zauberkraft,

Laß nicht erkalten solche Gluten,

Am Feuer halte sie in Haft,

Heißatmig müssen sie bekunden

Arabiens glühenden Sonnenschein –

Ein Schälchen labt zu allen Stunden,

Nur muß zum zweiten heiß es sein.

		Wohl ist es wahr, die Männer lieben

Den Kaffee schwarz zu allermeist,

Weil sie doch meistens sich verschrieben

Dem Ahriman, dem finstern Geist.

Für Frauen ist Melange erfunden.

Dem Starken Milde zu verleihn –

Ein Schälchen labt zu allen Stunden,

Nur muß zum dritten weiß es sein.

		Ha, welch ein Duft! nichts fehlt der Rose,

Dem Veilchen nichts, als solch Arom!
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		Nun schnell herbei die Zuckerdose,

Die Raffinad ist kein Phantom;

Erst dann wird mir der Kaffee munden,

Rühr ich ihn flott mit Zucker ein –

Ein Schälchen labt zu allen Stunden,

Nur muß zum vierten süß es sein.

		Wie? Was? schon ein halb Dutzend Tassen?

– Ei, wie die liebe Zeit vergeht!

Saß ich nur nicht so ganz verlassen,

Wie in ein fremdes Land geweht;

Oh, glücklich, die es nie empfunden.

Die du noch nennst ein Kränzchen dein –

Ein Schälchen labt zu allen Stunden,

Nur muß es in Gesellschaft sein.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Kurt Aram (Hans Fischer) (geb. 1869)

		Lockung

		Komm, komm mit

Nur einen Schritt!

Hab schon gegessen,

Will dich nicht fressen

Nur einen Schritt!

		Komm, komm mit

Noch einen Schritt,

Kaum zwei Zehen-

Weit noch zu gehen

Bis zu dem Häuschen,

Komm, mein Mäuschen!

		Ei sieh da, da sind wir ja!

Hier in dem Eckchen,

Pst, nur kein Schreckchen,

Wie glühn deine Bäckchen,

Jetzt hilft kein Schrein,

Mein bist du, mein!

	
		
		Paul Schüler (geb. 1869)

		Der Flatterhafte

		In dem Park bei Mondenschein

Unter Lindenzweigen

Schwingen schöne Jungfräulein

Sich in holdem Reigen.

		Kommt ein frisches, junges Blut

Durch den Busch gegangen,

Raubt sich Küsse kurz und gut

Von den süßen Wangen.
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		Ist bald hier und ist bald dort;

Will ihn eine haschen,

Ist er längst schon von ihr fort:

Keine fängt den Raschen.

		Amor steht versteckt im Hain

Unter blühendem Flieder.

Sieh, da kommt ein Mägdelein,

Wirft sich vor ihm nieder,

		Betet sanft und inniglich:

» Den da möcht ich haben;

Lieber Gott, ich bitte dich:

Schieß mir doch den Knaben!«

		Amor legt den Bogen an

Auf den Flüchtig-Flinken,

Zielt – und läßt den Bogen dann

Traurig wieder sinken;

		Spricht: »Bei solchem Flattermann

Hab ich nichts zu hoffen:

Wer nicht stillestehen kann,

Der wird nicht getroffen.«

		Kirschenzeit

		Bursch und Mädel wollten im Hain

Blaue Beeren pflücken;

Aber wie sie auch suchten, kein

Beerlein ließ sich blicken.

		»Guter Bursch, die Zeit ist vorbei;

Wozu noch lange sich bücken?«

»Gibts keine Beeren mehr, Mädel, ei,

So laß uns Kirschen pflücken!«

		»Kirschen im Buchenwald? Dummer Gesell,

Da kannst du lange suchen.«

»Die ich suche, die finde ich schnell;

Die wachsen auch unter Buchen.

		Wachsen mitten auf deinem Gesicht,

Solltest du es nicht wissen?

Sündhaft wär es, pflückt ich sie nicht:

Mädel, ich muß dich küssen!«
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		Und er küßte die holde Maid;

Gerne ließ sies geschehen.

Wußte ja: auch die Kirschenzeit

Wird bald zu Ende gehen.

	
		
		Woldemar Lommatzsch (geb. 1870)

		Dein Strumpf

		Des seidnen Strumpfes schimmerndes Gewebe

Umgleißt mit Gold dein zartes, schlankes Bein,

Und tausend Lichter saugt mein Auge ein,

Wenn ich verzückt die trunknen Lider hebe.

		Wie flirrt und flammt es! Leiseste Bewegung

Der schönen Glieder gibt ein Zauberspiel

Voll Glanz und Duft, des Wandels just so viel

Wie meiner Seele wechselnde Erregung.

		Nun ruhst du sinnend... Zu zwei lichten
Streifen

Hat sich der Seide farbig Spiel geeint,

Zwei Schlangen gleichend, die man schlafend meint,

Und die man doch sich hütet zu ergreifen.

		So liegen lauernd sie vorm Paradiese

Und wehren stumm des Mannes kecker Hand,

Doch reizen auch zu Kampf und Widerstand,

So einer sich des Gartens Frucht erkiese...

		(Originalbeitrag)

		Heimlicher Rausch

		Laß deines jungen Leibes süße Last

Auf meinem Schoße ruhen und indessen,

Daß du noch Augen voller Unschuld hast,

Im Taumel jähen Glückes mich vergessen.

		Du darfst nicht wissen, daß ich heimlich mich

An deiner Jugend frischem Reiz berausche,

Daß Ströme drängen zwischen mich und dich,

Dieweil ich achtlos deinem Plaudern lausche.

		Nun sprich kein Wort mehr, leg dein blondes
Haupt

An meine Brust und laß die Stille singen:

Was deines Leibes Süße mir geraubt,

Soll heilige Ruhe mir nun wiederbringen...
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		So nimmst und gibst du, ohne daß du weißt,

Auch mir, dem bald der erste Stern vernachtet,

Bis einer einst den Gürtel dir zerreißt

Und du ihm lächelnd reichst, wonach er schmachtet.

		(Originalbeitrag)

		Zwiespalt

		Den glatten Körpern zweier Nattern gleich

Schwellt sich das Fleisch an deinen jungen Schenkeln

Und deiner Ampel gelbe Lichter sprenkeln

Den seidnen Strumpf mit Farben bunt und reich.

		Geblendet schaut mein Auge all die Pracht:

Es möchte trunken reine Schönheit schlürfen

Und frei von Sinnenlust genießen dürfen.

Doch geht dies Trachten über seine Macht.

		Erschrocken schließt es sich und läßt dem
Leib,

Dem es nur widerwillig dient, das Schöne,

Damit er seiner Lust nach Willen fröne,

Zu müßgem Zeitvertreib...

		(Originalbeitrag)

		Schwüle Nacht

		Der Tränen müde, schließt mein Auge sich,

Und wie zur Ruhe strecken sich die Glieder,

Doch sinkt kein Schlaf noch auf die schweren Lider,

Denn all mein Denken wirbelt noch um dich.

		Was mir der Tag versagt, klopft stürmisch an

Und heischt sein Recht. Unwiderstehlich Drängen

Kriecht aus der Tiefe, will die Hüllen sprengen –

Wo bist du, die allein mir helfen kann?

		Wie schleicht die Zeit und eilt doch hin mit
Macht!

Des Weckers Pendelschlag peitscht wie mit Ruten

Mein wundes Herz. Sekunden fliehn, Minuten,

Es fliehen Stunden in die große Nacht...

		Da löst ein Traumbild meiner Seele Joch,

Und wie der Dampf den überhitzten Kessel

Sprengt es gewaltsam meines Leibes Fessel

Und zeigt erwachend mir dein Antlitz noch.

		(Originalbeitrag)
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		Otto Michaeli (geb. 1870)

		Liebe ist genug!

		(Nach dem Englischen)

		Verliebt war der Bräutigam, schön war die
Braut!

Wie süß bezaubernd ihr Auge schaut!

Sie war zart wie nur eine und sanft gesinnt

Und harmlos wie ein drei Jahr altes Kind.

		Die Alten sagten: »Bürschlein! Hab acht!

Wir kennen dergleichen.« – Da schüttelt er sacht

Das Haupt und meinte orakelklug:

»Zur Ehe ist Liebe allein genug!«

		Frühstück zu Hause: O Paradies!

Nur schad, daß das Backwerk zu wünschen ließ!

Es fehlte etwas an Kaffee und Tee –

»Gib mir lieber ein Küßchen, du süßeste Fee!«

		Mittagessen: Er aß nicht. Weh!

Halbroh die Kartoffeln, der Braten zäh!

»Der Suppe,« klagt er, »fehlt das Salz!«

Sie umschlang ihm mit Küssen und Kosen den Hals.

		Abendmahlzeit: Er aß nicht. Weh!

Das Brot war wie Kitt, und wie Lohe der Tee!

Wie Schleim die Konserven! Er rührt es nicht an:

Er ging von der Tafel, ein hungriger Mann.

		O wehe! Was wütet dem Hausherrn im Hirn?

Er stampft und brüllt und runzelt die Stirn:

»Geh heim zu deiner Mama, sei so gut,

Und sag ihr, daß Liebe allein es nicht tut!«

		Mein Ideal

		Oft, wenn ich träumend auf dem Sofa

Mir Pläne spinn zum Zeitvertreib,

So schmeichl ich: »Väterchen Jehova!

Gib mir ein braves, treues Weib!

		Ein Weib, das immer liebt und lächelt,

Das niemals grollt und niemals schmollt,

Vom Glanz der Unschuld voll umfächelt.

Wie eine Göttin schön und hold.

		[bookmark: page244]

		Ein Weib, das nicht auf stolzen Bällen

Ihr neustes Kleid zu Markte stellt,

Das nicht mit ihres Manns Gesellen,

Wenn er von Haus ist, Feste hält.

		Ein Weib, das nicht mit Straußschen Tänzen

Mein Ohr zermartert früh und spät,

Noch, als ein Weltgestirn zu glänzen,

Romane strickt und Dramen näht.

		Doch wenn beim stillen Abendscheine

Der Himmel prangt im Rosenflor,

Dann singe sie mir Burns und Heine

Und Schumanns ›Frauenliebe‹ vor.

		Auch muß sie helles Haar besitzen,

Warum? Das schwarze mag ich nicht!

Und Augen, welche schalkhaft blitzen,

Aus denen eine Seele spricht.

		Und Gott, du weißt es, meine Truhen

Sind nicht vom Mammon hochgeschwellt.

Drum laß sie stehn auf eignen Schuhen

Und gib ihr etwas Nadelgeld!

		Und willst du ganz mein Sehnen
stillen,

O Gott, so zügle deinen Grimm,

Und mache mir ums Himmels willen

Die Schwiegermutter nicht zu schlimm!«

		So träumt ich. Da erschien ein lichter

Seraph, aus Himmelshöhn gesandt.

Der sprach: »Ich seh, du bist ein Dichter,

Und die sind alle überspannt!

		Zerquäle dir doch nicht den Schädel

Und mache keinen dummen Streich!

Du findest solch ein Engelsmädel

Ja nicht einmal im Himmelreich.«

		Der Engel sprach es mit Vergnügen

Und er entschwand. Doch an der Wand

Erschien in grellen Flammenzügen

Das Wörtlein: » Junggesellenstand.«
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		Otto Reutter (geb. 1870)

		Immer weiter

		Ach, was sind wir dumme Leute –

Wir genießen nie das Heute.

Unser ganzes Menschenleben

Ist ein Hasten, ist ein Streben,

Ist ein Bangen, ist ein Sorgen –

Heute denkt man schon an morgen,

Morgen an die spätre Zeit –

Und kein Mensch genießt das Heut.

Auf des Lebens Stufenleiter

Eilt man weiter, immer weiter –

		Ja, wir leben zu geschwind heut –

Gar zu schnell entflieht die Kindheit –

Schon der Knabe in der Schule

Sitzt nervös auf seinem Stuhle –

Von der Fibel wird ihm übel –

Nur mit Sträuben lernt er schreiben

Und am liebsten möcht er raus

Aus dem schönen Elternhaus,

Denn er glaubt, es sei gescheiter:

Immer weiter, immer weiter –

		Kommt er später in die Lehre,

Denkt die halberwachsne Jöhre:

Wenn ich nur erst größer wäre,

Als Soldat beim Militäre.

Aber ist er dann Rekrute,

Ei – wie wird ihm da zumute –

Ja, dann singt er andre Lieder:

Nach der Heimat möcht ich wieder!

Wär ich nur mal erst Gefreiter

Und dann weiter, immer weiter –

		Ist vom Militär er eben,

Denkt er schon ans Eheleben.

Ja, in einem Tanzlokale

Sieht er sie zum ersten Male –

Und am Abend bringt ers Liebchen

Schon nach Haus bis vor ihr Stübchen.

Hold errötend sagt die Maid:

»Junger Mann, Sie gehn zu weit!«
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Immer weiter, immer weiter –

		Er, noch ganz erhitzt vom Tanze,

Sagt zu ihr: »Ich geh aufs Ganze!«

Immer näher kommt zur Maid er –

Sie rückt weiter, immer weiter.

»Komm,« sagt er, »s ist nicht gefährlich,

Wirst mein Weibchen brav und ehrlich,

In sechs Wochen bist du mein« –

Und er küßt das Mägdelein.

Und nun sagt sie froh und heiter:

»Küsse weiter, immer weiter« –

		Ja, nun zählt er die Sekunden,

Bis man ihn mit ihr verbunden.

Ist das nicht ein toller Einfall?

s hat doch Zeit mit solchem Reinfall!

Er nimmt die geknickte Lilie,

Bald vermehrt sich die Familie,

Und nach kurzem hat er schon

Auf dem Schoß den ersten Sohn.

Erst kommt einer – dann ein zweiter –

Und so weiter, immer weiter – – –

		Nun beginnt erst recht das Plagen,

Oft hört man die Eltern sagen:

»Wenn wir nur die Sorgen los sind,

Wenn die Kinder nur erst groß sind -

Dann strahlt uns der Himmel heiter.«

Und sie schaffen immer weiter,

Lassen blind beim Vorwärtsgehn

Ihres Lebens Rosen stehn,

Suchen Tausendguldenkräuter

Immer weiter, immer weiter – – –

		So entflieht die Zeit wie n Traum

Und die Eltern merkens kaum – –

Erst verheiratn sie ihr Mariechen,

Dann verlobn sie ihr Sophiechen,

Dann kommt Walter zur Marine,

Dann lernt Englisch die Pauline –

Dann macht Wilhelm sein Examen –

Dann kommn noch zwei junge Damen –
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Das kostt Kleider, Hüte, Schürzen,

Um die richtig auszustatten

Für den künftgen Herrn und Gatten.

Niemals weiß man, wie man dran ist,

Nie gibts Ruhe – nie gibts Frieden –

Wenn die eine an den Mann ist,

Ist die andre schon geschieden.

Wenn die Jüngste noch zu haben,

Hat die Ältste schon nen Knaben,

Erst kommt einer – dann ein zweiter

Und so weiter, immer weiter – – –

		Sehn Sie, so entfliehn die Jahre.

Großpapa hat weiße Haare –

Und der Mondschein zieht sich breiter,

Immer weiter, immer weiter –

Und er seufzt: »Wie schön der Mai ist,

Sieht man erst, wenn er vorbei ist.

Ach, wir waren blind,« so klagt er,

Und zu seinem Enkel sagt er:

»Nutz den Frühling deines Lebens,

Leb im Sommer nicht vergebens,

Denn gar bald stehst du im Herbste,

Bis der Winter naht, dann sterbste –

Und die Welt geht trotzdem heiter

Immer weiter« – – –

	
		
		Louis Taufstein (1870-1928)

		Das Frauenhaar

		Schon als Student, als hochgelehrter,

Hab ich der Liebe Macht erkannt,

Und war genau wie Goethes Werther

In eine Lotte ganz entbrannt.

Ihr Haupt, es glich dem bleichen Monde,

Dem tiefen See ihr Auge blau;

Sie war zwar etwas kühl, die Blonde,

Doch nahm ich das nicht so genau.

Mit einem Kuß erwärmt ich sie

Und sang dazu die Melodie:

Du Mädel, du Mädel mit aschblondem Haar,

Nur dir ganz allein bin ich gut.
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deiner Lippen so eiskaltes Paar,

Ich liebe dein lauwarmes Blut.

Du glühst und verglühst nicht in kürzester Zeit,

Kannst lieben fürs Leben sogar;

Drum bleibt dir auf ewig mein Herze geweiht,

Du Mädel mit aschblondem Haar.

		Zwar schmerzte heftig mich die Narbe,

Als mich die blonde Maid verließ;

Doch wechselte ich schnell die Farbe,

Als mir die Schwarze Gunst verhieß.

Ich sagte ihr, ich müßt sonst sterben,

Da konnte sie nicht widerstehn;

Und ich, ich Hab mein Liebeswerben

Bald unerhört erhört gesehn.

Voll Glut umfing ich ihren Leib

Und sang ins Ohr dem schönen Weib:

Du Mädel, du Mädel mit pechschwarzem Haar,

Du machst mich ja rasend und toll;

Du gleichest der Nacht, der tiefdunklen fürwahr.

Von süßen Geheimnissen voll.

Es gleichet der Kohle, die brennt und erhitzt.

Der Augen entzückendes Paar;

Drum bist es nur du, die mein Herze besitzt.

Du Mädel mit pechschwarzem Haar.

		Auch diese Glut war bald verglommen.

Die Schwarze ließ mich drum allein.

Weil ich mich immer frei benommen

Und niemals wollte Freier sein.

Da Hab nach meines Herzens Triebe

Ich nochmals den Versuch riskiert

Und in dem Rouge et noir der Liebe

Einmal mit »Rot« mein Glück probiert.

Aurora war es, der erklang

Jetzt meiner Liebe Hochgesang:

Du Mädel, du Mädel mit braunrotem Haar,

Erst du hast das Glück mir beschert;

Du gleichest der lodernden Flamme fürwahr.

Die alles versengt und verzehrt.

Du bist wie der Brand, den kein Sturmwind verweht;

Jetzt fühl ich es deutlich und klar;

Nur du bists allein, die zu lieben versteht.

Du Mädel mit brennrotem Haar.
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		Auch diese Illusion ging flöten.

Wer darf den Farben noch vertraun?

Seit Schwarze über Nacht erröten

Und schnell erblondet, was einst braun.

Drum küsse jetzt ich unerschrocken

Ganz wahllos jedes schöne Kind;

Wenn mich nur süße Locken locken,

Dann bin ich einfach farbenblind.

Obs schwarz, obs rot scheint unterm Hut,

Jetzt bin ich allen, allen gut.

Ihr Mädels mit lockigem duftendem Haar,

Der Fülle voll Glanz und voll Pracht,

Euch hat ja, du süße berückende Schar,

Zum Küssen der Schöpfer gemacht.

Solang mich berauschet noch euer Odeur,

Bringt stets ihr mein Herz in Gefahr;

Ich frage den Teufel jetzt nach der Couleur

Bei Mädchen mit duftendem Haar.

	
		
		Nikolaus Welter (geb. 1871)

		Mittsommer

		Das war in einer Juninacht!

Des Flusses Wellen sangen,

Die Marmorbrünnlein sprangen,

Und ihre Strahlen klangen sacht

Melodisch durch des Parkes Nacht.

		Ich dachte an den stolzen Mann

Und wiegte mich in Träumen;

Da plötzlich aus den Bäumen

Trat er ganz leis an mich heran,

Der wunderschöne Jägersmann.

		Wie leicht sein Gang! wie stolz sein Leib!

Er sah mich an mit Schweigen;

Dann tat er hold sich neigen:

O lieblich Wesen! herrlich Weib!

Sprach er, und glühend sank sein Leib.

		So bräutlich stand um uns die Nacht!

Des Flusses Wellen sangen.

Die Marmorbrünnlein sprangen,

Der Liebesstern ging auf in Pracht –

Das war in einer Juninacht!

		[bookmark: page250]

		Kirschenballade

		Ein Kirschenbaum und ein Sommertraum!

Mein Herz, was willst du nicht schweigen?

Ein purpurner Schimmer umschleiert den Baum,

Ein Mädchen sitzt in den Zweigen.

Die Sonne so jung und der Sommer so heiß,

Die Kirschen so rot und das Mädchen so weiß,

Süß alle beide.

Ein Knabe denkt es mit Leide.

		Der Knabe steht und entscheidet sich nicht,

Mein Herz, was willst du nicht schweigen?

Da fliegt ihm ein Kirschlein ins Gesicht,

Ein Mädchen lacht in den Zweigen.

Er blickt hinauf, sie blickt herab,

Er nickt hinauf, sie nickt herab,

Süß alle beide.

Da steigt er zur Kirschenweide.

		Du Wunder des Sommers, o Kirschenbaum,

Mein Herz, was willst du nicht schweigen?

Du füllst mit purpurnem Schimmer den Raum,

Du hüllst das Paar in den Zweigen.

Da wird mit flinken Armen gehascht.

Da werden zwei rote Kirschen genascht.

Süß alle beide.

Da scheiden zwei Herzen vom Leibe.

		Fern von Haus

		Lieg ich so wachend, denk ich oft:

Ach, wenn sie jetzt ganz unverhofft

Ins Zimmer träte! Gäbe das

Ein Sichverwundern, einen Spaß!

		... Du bist es wirklich, liebe Frau?

Bist dus? So setz aufs Bett dich, schau

Mich an und lach und sprich mit mir.

Du bists, du bists! Wie geht es dir?

Gehts gut? Die Kinder? Sind gesund.

Und unser Kleinchen? Frisch und rund.

Nein, wirklich! s wäre wirklich so!

Heia, dann bin ich aber froh.
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		O du, wie lieb von dir, wie lieb!

Rück näher, nahe! Gib, o gib!

Hab dich so einsam lang entbehrt,

So manche Nacht nach dir begehrt.

Du nicht nach mir? – Siehst du! Ja, ja,

Auch du lagst manche Stunde da

Und küßtest Seufzer in die Luft.

Doch jetzt! Dein Mund, dein Haar, dein Duft,

Ach, unser Glück!...

		So wach ich oft

Und denk: Wenn sie jetzt unverhofft

Ins Zimmer träte, gäbe das

Ein Sichumarmen, einen Spaß!

		Reigenlied

		Mädchen, laß die Gläser klingen.

Einmal her und einmal hin!

Mädchen, laß die Gläser klingen,

Da ich voller Freude bin.

		Mädchen, komm, wir wollen tanzen,

Zweimal her und zweimal hin!

Mädchen, komm, wir wollen tanzen.

Da ich voller Hochmut bin.

		Mädchen, komm, und laß dich küssen,

Dreimal her und dreimal hin!

Mädchen, komm, und laß dich küssen,

Da ich voller Mutwill bin.

		Mädchen, sah ichs nur im Traume,

Sachte her und sachte hin!

Mädchen, sah ichs nur im Traume,

Daß ich ganz dein Trauter bin?

		»Liebster, ja, du darfst mich herzen,

Immer her und immer hin,

Liebster, ja, du darfst mich herzen,

Da ich ganz die Deine bin.«

	
		
		Theodor Schulze-Etzel (1873–1830)

		Brigitte

		»Hör, Kaspar,« sprach der Balthasar,

Der ein verliebter Jüngling war,

»Hör, Freund, ich sag dirs frei heraus:

Mit unsrer Freundschaft ist es aus.
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Du glaubst, sie liebte dich? Wie dumm bist du!

Du weißt recht gut, daß ich ihr Liebster bin!« –

»Ho, Freundchen, ho! Was kommt dir in den Sinn!«

Fiel Kaspar ein in bittrem Groll,

»Mir scheint wahrhaftig, du bist toll!

Daß dich Brigitte nur zum Narren hält,

Darüber lacht ja alle Welt.

Drum, Balthasar, geh! sei nicht dumm,

Schau dich nach einer andern um.

Sie liebt nur mich! Ihr eigner Mund

Tat mir das hundertmal schon kund!« –

»Was?« schrie da wütend Balthasar,

»Du Lügner, du! Das ist nicht wahr!

Ich bins, dem sie die Treu geschworen!« –

»Die Treue ging dir längst verloren!«

So höhnte Kaspar. »Wenn sie dirs auch schwört –

Doch mir bewies sie, daß sie mir gehört!« –

»Du lügst!« – »Nein, du!« – Und während um Brigitten

Die beiden so mit heißen Worten stritten

Und endlich gar in blindem Rasen

Sich blutig schlugen Mund und Nasen –

Da lag Brigitt mit Melchior im Heu

Und schwur ihm unter Küssen ewige Treu. –

Wenn zwei sich um der Liebsten Liebe streiten,

Dann glaube keinem – oder glaube beiden!

Doch darfst du stets von dieser Schönen hoffen:

Ihr Herz und Bette steht auch dir noch offen!

	
		
		Gustav Hochstetter (geb. 1873)

		Base Amanda

		Einst schickte mir Base Amanda

Ein Schränkchen aus Jacaranda,

Geschmückt mit blauem Topas;

Sie schrieb zu dem Geschenke:

»Wenn dus betrachtest, denke

An mich und an – dies und das!«

		Im Schränkchen von Polisander,

Was steht da beieinander

Wohl hinter dem blauen Topas?

Ein Döslein mit leckerem Candy,
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Und ein kleines geschliffenes Glas.

		So oft, halb keck, halb beklommen,

Ein Mädel zu mir gekommen,

Bestaunt es den blauen Topas,

Ein Händchen greift nach dem Candy,

Das andre zum Cherry Brandy,

Ein Mündchen nippt aus dem Glas.

		Das trinkt sich Mut zum Entschlusse,

Das trinkt sich Feuer zum Kusse

Am süßen, gebrannten Wein;

Und später stell ich das Gläschen,

Die Gabe vom fernen Bäschen,

Fein sauber wieder hinein.

		Nur liebe, lustige Dinger,

Doch nie profane Finger

Berühren mir diesen Schrank.

Und zeigt es sich notwendig,

So wisch ich eigenhändig

Das kleine Gläschen blank.

		Sitz ich in meiner Klause

Des Abends alleine zu Hause,

Mir fehlts nicht an Humor:

Aus meinem kleinen Schreine

Mitsamt dem Brannteweine

Nehm ich das Gläschen vor.

		Dann strahlt im stillen Zimmer

Vielfältig lichter Schimmer

Von braunem und blondem Haar,

Da raschelts gleißend und golden,

Da kicherts von all dem Holden,

Was hier zu Gaste war.

		Da füll ich das Gläschen, das blanke,

Ich denke an Volle und Schlanke,

Rasch leer ichs bis zum Schluß:

All meine Lieben grüßen

In diesem einen süßen

Glutvollen Feuerkuß.
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		Ilse

		Mein allerneuster Herzensfall

Ist blond und schreibt sich Ilse;

Die prächtige Figur steckt prall

In schwarzer Sammethülse,

Dem Sammet dient als weiße Zier

Aus Pelzwerk eine Boa, –

Ich weiß nicht recht, von welchem Tier

Der großen Arche Noah.

Ein Regen näßte dieses Fell

Und lässig warb das Lederchen – –

Und geht jetzt Fräulein Ilse schnell,

Dann fusselts weiße Federchen.

		Am ersten Tag, da ich sie sah, –

Ein Anfang froher Zeiten, –

Zu ihrem Haustor dürft ich da

Die Reizende geleiten.

Ich hielt mich nah der blonden Frau,

So nah ichs konnt beim Schreiten.

Wie ich mich dann zu Haus beschau –

Was soll denn das bedeuten?

Mein schwarzer Mantel ist besetzt

Mit tausend weißen Federchen – –

Marengofarben ist er jetzt,

Das kommt von Ilsens Lederchen.

		Das Säubern ist ein edles Tun,

Nur wollt es mir nicht glücken.

Erfolg: die Flocken haften nun

Auf allen Möbelstücken.

Die Flocken haften Gott sei Dank

Gediegen, fest und gründlich ...

Und daß mir dieser Flockenfang

Mißglückt ist, freut mich stündlich.

Denn Ilse kommt nicht. Nein und nie.

Eh schnitt sie sich ins Äderchen.

So hab ich als Ersatz für sie

Doch ihre Boafederchen.

		Sind die von gestern halb verfegt,

Die neuen bring ich heute.

Solang sich Winterskälte regt.

Bleibt mir die weiße Freude.
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		Doch naht der Frühling – schlimmes Wort!

O Frühling, du Canaille!

Dann legt sie ihre Boa fort

Und geht gewiß auf Taille...

Zeigt ohne Pelz die Prachtfigur,

Die biegsam wie ein Zederchen...

Du lieber Gott, was mach ich nur

Im Frühling ohne Federchen?

		Also sprach der Junggeselle

		Jüngling in den reifern Jahren,

Überleg dirs hundertmal!

Willst du dir die Ruh bewahren,

Triff mit Vorsicht deine Wahl!

		Nimmst du eine allzu Schlanke,

Wünschst du später, sie war rund,

Peinlich ist schon der Gedanke!...

Kauf dir lieber einen Hund!

		Mag der Einfall auch nicht neu sein,

Eins stimmt sicher und genau:

Dieser Hund, der wird dir treu sein –

Weißt du das bei deiner Frau?

		Mag dir eine Reise passen,

Kannst daheim du den Wauwau

Beim Portier in Pflege lassen –

Kannst du das mit deiner Frau?

		Eine Mitgift – das gesteh ich –

Hat es nicht, solch Hundevieh.

Aber einen Vorteil seh ich:

Du verspekulierst sie nie!

		So ein Hund weint keine Träne,

Niemals braucht er Aspirin,

Hat des Abends nie Migräne

Und hat nie »nichts anzuziehn«.

		Ihm genügt ein Schlackwurstscheibchen,

Nie bestellt er Kaviar,

Und er schenkt (falls er kein Weibchen)

Niemals dir ein Zwillingspaar.
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Ist der Hund stets stubenrein.

Nimm mal an, du hättest Kinder,

Würden die das immer sein?

		Schulgeld brauchst du nicht zu zahlen,

– Diese Last fällt gleichfalls aus –

Und ein Hund bringt auch niemalen

Schlechte Zeugnisse nach Haus.

		Drum – willst du zur Brautschau fahren –

Überleg dirs noch einmal!

Stets die Ruhe zu bewahren

Bleibt das höchste Ideal.

		Ist beim Walzer oder Ländler

Halb dir schon das Herz entflammt –

Eile, Freund, zum Hundehändler,

Aber nicht zum Standesamt!

		Magst du ihn mal nicht mehr leiden,

Dann verkaufst du den Wauwau,

Bloß verkaufen! Nicht erst- »scheiden« –

Mach das mal mit deiner Frau!

		Lehrlings Liebesbrief

		Geehrtes Fräulein Rosamunde Klemm!

Ihr werter Kuß vom 20. d. M.

Erfüllte mir mit großem Liebesweh

Das Herz, die Brust, die Seele usw.

		Infolge dieses Kusses, Fräulein Klemm,

Sehnt sich mein Mund nun stets nach dergl. m..

Wenn ich allein bin, seufz ich laut; d. h.

Ach, wären Sie mir endlich wieder nah!

		Mit Gegenwärtigem ersuche höfl.,

Erhören Sie mein heißes Flehen gefl.

Und kommen frdl. nach dem Neuen See,

Am nächsten Sonntag-Vormittag z.B.!

		Falls Sie verhindert, schicken Sie mir evt.

Per Rohrpost ein paar Zeilen ins Geschäft.

In diesem Sinn begrüße ich Sie erg.

		Als Ihr Verehrer

Anton Fichtenberg.
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		Arthur Pserhofer (1873-1907)

		An den deutschen Jüngling

		Sei energisch immerzu

Und auch stolz, mein Lieber!

Wenn die Frau dich unterkriegt,

Kriegt sie leicht dich über.

		An denselben

		Sei mit Frauen niemals schüchtern,

Sonst erhältst zum Zeitvertreib

Du ein Stückchen Brot mitunter,

Aber nie den ganzen Laib!

		An einen Freund

		Rede nie mit leichten Sinnen,

Was der Mädchen Ruf entehret!

Es bleibt immer etwas hängen –

Semper aliquid hetaeret.

		Liebe

		Liebe ist Durst des Gemütes

Nach leiblich und geistigem Trank;

O lasse mich nicht verdursten,

Du lieblicher Herzensschank!

Liebe ist Hunger der Seele

Nach leiblich und geistigem Mahl;

O lasse mich nicht verhungern.

Du reizender Speisesaal!

		Die Abergläubische

		Sie litt an starkem Aberglauben;

Man mühte sich, ihn ihr zu rauben.

Und mehr als eine riet der Schönen,

Sie möge sich ihn abgewöhnen.

		Allein sie sprach: »Das geht nicht gut;

Er steckt mir so in Fleisch und Blut,

Daß ich zum Beispiel meinen Mann

Am Freitag nicht betrügen kann.«

		Die Gutmütige

		Ihr Gatte hat mit Schmerz gehört,

Daß sie ihn kürzlich hat betrogen;

Er ist entrüstet und empört,

Es wallen seines Zornes Wogen.

		Sie fleht ihn um Vergebung an

Und sagt in schüchternem Erröten:

»Ich hab es wirklich nur getan,

Well er mich gar so sehr gebeten.«

		Die Aufrichtige

		Verabschiedet hat sie die Gäste,

Zu Ende ist glücklich ihr Jour,

Und übrig bleibt von dem Feste

Ein einziger Leutnant nur.

		Es glühen erregt seine Wangen,

Er läßt sich vor ihr aufs Knie,

Er will sie in Liebe umfangen,

Doch sie – sie schellt um Marie.

		Marie ist eilig zur Stelle;

Sie nimmt sie beiseite und spricht:

»Wenn später ich wiederum schelle,

Dann kommen Sie freundlichst – nicht!«

		An eine Berlinerin

		Worin Berlin und Wien für Sie

Sich gründlich unterscheiden,

Das fällt mir absolut nicht schwer

In Worte einzukleiden.

		Das ist der große Unterschied,

Sie schönste der Blondinen:

Dort, Liebste, kamen Sie zur Welt.

Hier kommt die Welt zu Ihnen.

		 

		Beständig

		Ich kenne viele, viele Frauen,

Darum behaupt ich feierlich:

Die meisten Frauen sind beständig –

Beständig untreu, meine ich.
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		Robert Scharl (geb. 1873)

		Strafe muß sein!

		Ein junger Bursch, ein leichtes Tuch,

Der ging zur Beichte neulich,

Hielt in der Hand sein Sündenbuch –

Der Gang war nicht erfreulich.

		Der Pfarrer war ein Mann der Tat,

Er kannte kein Erbarmen

Mit einem, der gesündigt hat

In heißen Mädchenarmen.

		Und als der Sünder gar zu End,

Genannt die Frevel alle,

Da sprach der Pfarrer: Zackerment!

Jetzt geh zur Kathedrale.

		Dort bete – dies sei deine Buß! –

Der Vaterunser fünfe

Und wische ab den Sündenruß;

Marsch! Mach dich auf die Strümpfe!

		Der Bursche macht ein ernst Gesicht

Und geht mit sich zu Rate:

»Die Kathedralen lieb ich nicht –

Ich geh zur drallen Käthe!« –

		Und also hat ers auch getan,

So kam er zum Entschlusse,

Und heute ist er Ehemann –

Das war die größte Buße!!

		(Originalbeitrag)

		Der verliebte Wanzerich

		Es liebte einst ein Wanzerich

Ein süßes Flöheweibchen,

Er stieg der holden Kleinen nach,

Sie war sein Turteltäubchen.

		Doch sie vermied den Seladon

Und auch sein heißes Minnen,

Und als er einst sie dreist umfaßt,

Da sprang sie rasch von hinnen.

		Da stand der Wanzerich erstarrt;

Ihm war die Lieb vergangen.
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auch noch springen soll,

Das kann man nicht verlangen!

		(Originalbeitrag)

		Ein Fehler

		Fanny hat die schönsten Augen,

Hat die herrlichste Gestalt,

Fanny möchte mir schon taugen,

Sie ist neunzehn Jahre alt.

		Fanny hat ein süßes Grübchen,

Ein Gesicht wie Milch und Blut;

Darum ist sie auch mein Liebchen,

Und auch sie ist mir so gut.

		Sie hat blendend weiße Zähne

Und ein blauschwarzglänzend Haar,

Außerdem hat meine Schöne Manches noch, was wunderbar. –

		Leider aber hat die Kleine

Etwas noch, das mir mißfällt,

Und das macht auch, daß ich weine.

Nämlich: Mangel, ach, an Geld!

		(Originalbeitrag)

		Schicksalstücke

		Heute will ein Lied ich singen

Von den bösen Schicksalstücken,

Und so greife ich zur Leier,

Hoffend, daß es mir wird glücken.

		Also hört: War einst ein Fräulein,

Paula will ich kurz sie heißen,

Und besagtes Fräulein Paula

Tat der Malkunst sich befleißen.

		Paula war mit ganzer Seele

Künstlerin, um zu erringen

Ruhm und Ehre: kurz, sie wollte

Es zu etwas Großem bringen. –

Im Verlauf der Studienzeiten –

s waren schon der Jahre sieben –

Lernt sie einen Malkollegen

Kennen und auch leider lieben.
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		Dieser war ein flotter Bursche,

Paula schwamm im höchsten Glücke,

Sie gewährt ihm dies und jenes

Und – jetzt kommt die Schicksalstücke.

		Denn – paßt auf – das Fräulein Paula,

Ach, man könnte bitter weinen,

Hat es, anstatt zu was Großem,

Nun gebracht zu etwas Kleinem! –

		(Originalbeitrag)

	
		
		Oskar Wiener (geb. 1873)

		Werbeliedchen

		Teufelsmädl, stillgestanden,

Stramm, wie die Soldaten stehn!

Ich will dir ins Auge sehn

Und an deinem Herzen landen.

Bitte, nur ein Viertelstündchen

Laß mich fromm und selig sein:

Solch ein herbes Kindermündchen

Küßt den ärgsten Sünder rein.

		Wundervolle Tage winken;

Und ich hab dich schrecklich lieb.

Meine Seele bettelt: Gib,

Gib dem Durstigen zu trinken!

Bitte, nur ein Viertelstündchen

Laß mich fromm und selig sein:

Solch ein herbes Kindermündchen

Küßt den ärgsten Sünder rein.

		Ach, auf meinen Wanderfahrten

Trat ich manche Blume tot.

Doch im nächsten Morgenrot

Sprang ich lachend aus dem Garten.

Bitte, nur ein Viertelstündchen

Laß mich fromm und selig sein:

Solch ein herbes Kindermündchen

Küßt den ärgsten Sünder rein.

		(Originalbeitrag)

		Liebesglück

		Sie war eine arme Nähmamsell

Und er ein junger Werkgesell,

		Und beide allein und verlassen.

Sie kannten sich seit langer Zeit,

Sie lebten in ewgem Zank und Streit

Und konnten einander nicht lassen.

		Sie teilten ehrlich ihr karges Brot,

Das ihnen das rauhe Schicksal bot,

Und hielten treu zusammen.

Er sagte nie: »Ich liebe dich,«

Und sie sprach nie: »Komm, küsse mich;«

Und schliefen doch beide zusammen.

		Sonnabend kam er trunken nach Haus,

Ließ seine Wut an dem Mädel aus

Und fluchte wie besessen.

Doch wenn der Sonntagnachmittag kam,

Da gingen beide tanzen zusamm

Und hatten alles vergessen.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Edwin Heilborn [Satyr] (geb. 1874)

		Vaterschmerz

		Zwei Freunde lebten einst am Rheine

In denkbar bester Position.

»Lehmann«, so nannte sich der eine,

Der andere hingegen »Cohn«.

		Es war den beiden längst zu einsam,

Und da man glänzend sich verstand,

So mieteten sie sich gemeinsam

Drei Zimmer, nett und elegant.

		Und um das Mittagbrot zu kochen

Und ihrer Wirtschaft vorzustehn,

Hat man sich dann in ein paar Wochen

Nach einer Wirtin umgesehn.

		Es war ein hübsches junges Mädchen,

Das nie vorher in Stellung war,

Aus einem mecklenburgschen Städtchen:

Sie zählte zirka zwanzig Jahr.

		Sie kochte, daß es jeden freute,

Sah stets adrett und sauber aus.

Es schätzten sie die jungen Leute

Und blieben meistenteils zu Haus.
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		Ja, täglich ward sie ihnen lieber!

Sie waren glücklich, waren froh.

Das Mädchen freute sich darüber

Und dachte, das gehört sich so.

		Da eines Tages kam die trübe

Erkenntnis über alle drei,

Daß man in Wertschätzung und Liebe

Etwas zu weit gegangen sei.

		Man schickte zu der Witwe Meyer;

Und als die Sache kritisch war,

Da war den Freunden nichts zu teuer:

Sie holten einen Arzt sogar.

		Und ängstlich saßen sie und bange

Im Speisezimmer sorgenschwer. –

Herrgott, wie dauert sowas lange!

Wenns doch nur erst vorüber wär! –

		Da endlich, endlich ists zu Ende.

Es tritt der Doktor in die Tür.

Er schüttelt beiden warm die Hände

Und ruft erschöpft: »Ich gratulier!

		Zwillinge sinds! Zwei stramme Jungen!

Die Mutter war in großer Not.

Der eine brüllt aus vollen Lungen,

Der andere ist leider – tot.« – – –

		Da sinkt Herr Cohn aufs Sofa nieder.

In Strömen seine Träne rinnt.

Und traurig stöhnt er immer wieder:

»Mein armes Kind! – – Mein armes Kind!«

		(Originalbeitrag)

		Ballgespräch

		»Meine Gnädigste, ich muß gestehn:

Erst jetzt hab ich Ihren Fuß gesehn.

Nein – ziehen Sie ihn nicht zurück –

Ach bitte – nur einen Augenblick!

Es ist der entzückendste Fuß auf Ehre!

Gott, wenn ich doch Ihr Schuster wäre!

Ich sag Ihnen jedenfalls eins ins Ohr:

Wie ein Zeitungsroman, so kommt er mir vor!« –
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		»Ach, hören Sie doch mit dem Schmeicheln auf!

Aber Zeitungsroman? Wie kommen Sie drauf?« –

»Du Himmel, ganz einfach, weil ich fand,

Man ist auf die Fortsetzung so gespannt!«

		(Originalbeitrag)

		An Emilie

		Du bist wie eine Butterblume,

Wenn dich der gelbe Strohhut schmückt,

Die, gleichend einer alten Muhme,

Mit ihrem Haupt im Winde nickt.

		Und denk ich weiter an den Stengel:

Langstieligkeit – das ist dein Brauch,

Und giftig – bist du auch, mein Engel,

Und Milch – die gibst du nächstens auch.

	
		
		Otto Promber (geb. 1874)

		Eine Kußgeschichte

		Im Garten stand die kleine Fee,

Ein Sträußchen zu gestalten,

Ich sprang hinzu und habe ihr

Die Augen zugehalten.

		»O laß mich gehn,« bat sie mich sehr,

»Gib mir die Freiheit wieder!« –

Ich aber bog mich wohlgemut

Zu einem Kusse nieder.

		»Bedenk doch, wenns der Vater sieht?

Ich hielt dich für gescheiter!«

Ich aber sprach: »Gedulde dich!«

Und küßte ruhig weiter.

		»Horch, Bester, tönten Schritte nicht?

Man will uns gar belauschen!«

Ich aber rief: »Ich höre nur

Im Wind die Bäume rauschen.«

		Da bog sie sich geschickt zurück

Und hatte sich entwunden;

Rasch sprang sie dem Gehege zu

Und bald war sie verschwunden.

		Ich lief nun keck dem Mädchen nach.

Bis daß ich es gefangen;
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		Großäugig blickte sie mich an,

Es glühten ihre Wangen.

		»O sag,« sprach sie und kräuselte

Den roten Mund in Falten:

»Warum hast du mir gar so fest

Die Augen zugehalten?«

		»Ach, liebes Gretchen, sei nicht bös,«

Bat ich, indem sie schmollte:

»Ich hielt dir nur die Augen zu.

Weil ich dich küssen wollte!«

		Da lachte sie vergnüglich auf

Und hielt mich schon umfangen:

»Du böser, böser Liebster du.

Das wär – auch so gegangen!«

	
		
		Friedrich Calebow (1875–1922)

		Mitgefühl

		Zum Bauern ist der Pfarrer heut gekommen:

»Mein armer Freund, der Erde Not ist groß!

Auch deine Frau hat nun der Tod genommen?!

Nun, lieber Mann, das ist der Menschen Los.

		Was bietet denn die Erde uns für Freude?

Wir weinen schon, wenn wir ins Leben treten.

Ists nicht ein Fingerzeig vom künftgen Leide?

Nun hat sie ihren Frieden, den erflehten!

		Jetzt ist sie diesem Jammertal entrückt

Und Gott hat gnädig sie zu sich genommen.«

»Ja,« sagt der Bauer, doch er sagts bedrückt:

»Auch der wird jetzt die schwere Not bekommen!«

		(Originalbeitrag)

		Jugendliebe

		Durch meine Träume wandelt still und schlicht

Ein liebes kleines Mädchenangesicht,

Halb keck, halb schämig trat sie mir entgegen

Und strich mir nach auf meinen Knabenwegen.

		Mit ihren Mausezähnchen knackt sie gern

Die Nüsse auf, und manchen süßen Kern

Half ich in stiller Andacht ihr verzehren;

Konnt ich mit Beute wieder zu ihr kehren,
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		Wär mir kein Baum zu hoch, kein Ast zu
schmal,

Ich stieg hinan. So auch beim Nachbar mal;

Ich weiß es noch... und nachher kriegt ich Hiebe –

Ja, Freunde, das war meine Jugendliebe.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Max Jungmann (geb. 1875)

		Der Kuß

		Ich hab an einem Mädchenmunde

Geträumt in stiller Sternenstunde,

Hab einen langen Kuß geküßt

Und weiß nicht, wo er geblieben ist.

		Verwehten ihn die Abendwinde,

Daß ich ihn nimmer wiederfinde?

Hat ihn ein Edenkind erspürt

Und zu den Brüdern emporgeführt?

		Du Mond, der alle Liebe segnet,

Ist dir vielleicht der Kuß begegnet?

Ich muß vor lauter Gram vergehn,

Er war so jung noch und ach, so schön...

		(Originalbeitrag)

		Die Treue

		Geliebte, nun verläßt du mich?

Des Glückes karge Stunde wich,

Um meiner Träume Ruh zu rauben.

Wo gehst du hin? zu wem? o sprich!...

Nein, laß mich wissen, laß mich glauben,

Daß du mir ganz allein gehörst

Und daß du mir die Treue schwörst!

		Sie sah mich flehend an und sprach:

»Begnüg dich mit dem Brautgemach,

Nimm meine Seele, nimm mein Leben,

Doch jag nicht meiner Treue nach!

Die Treue kann ich dir nicht geben.

Ich schwur sie ja vor einem Jahr

Dem Ehgemahl am Traualtar.«

		(Originalbeitrag)

		Der verliebte Doktor

		Gib mir den Hut, den Mantel her!

Mich halten keine Pflichten mehr.
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		Mein Mädel ist zur Nacht allein,

Da muß ich ihm ein Tröster sein

Und seine Lippen küssen.

		Wen Gott durch Leiden prüfen will,

Der sei ein Held und dulde still,

Mich aber lasse er in Ruh!

Ich habe keine Zeit dazu,

Ich muß mein Liebchen küssen.

		Koliken hat dein Mann im Leib?

Was kümmerts mich, du dummes Weib?

Ei, geh zum Doktor nebenan,

Vielleicht daß er ihm helfen kann,

Ich muß mein Liebchen küssen.

		Du junges Ding in Kindesnot,

Gehts auch auf Leben oder Tod,

Der Gott, der dich gesegnet hat.

Errette dich an meiner Statt,

Ich muß mein Liebchen küssen.

		Ich muß zu meinem Liebchen gehn

Und kann nicht Menschen leiden sehn.

Ihr Kranken, bleibt mir all gesund.

Mein Mädel hat den kleinsten Mund,

Den muß ich heute küssen.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Leo Heller (geb. 1876)

		Galanterie

		»Verzeiht, ma donna, Euer Schuhband ist
lose,

Ihr könntet fallen, bindet es flink!«

Doch statt zu binden, lachte das Ding

Und brach vom Strauch eine Purpurrose.

		»Vergebt, ma donna, Euer Mieder ist
lose,

Ihr könnt Euch erkälten, schließt es geschwind!«

Doch statt zu schließen, lachte das Kind

Und steckte ins Haar die Purpurrose.

		»Ach Gott, ma donna, Euer Röckchen ist
lose,

Ihr könnt es verlieren, wie schade wär das!«

Doch statt zu danken, brummte sie was

Und riß aus dem Haar die Purpurrose.
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Sternberg

		»O weh, ma donna, Euer Hemdchen ist
lose,

Ich wende mich ab, befestigt es brav!«

Da rief sie plötzlich: »Du bist ein Schaf!«

Und trat mit Füßen die Purpurrose.

		(Originalbeitrag)

		Hätt die Frau Mutter...

		Hätt die Frau Mutter

Die Brill nit vergessen,

Wär unterdessen

Kein Unglück geschehn.

Hätt die Frau Mutter

Die Brill nit im Lädel,

Hätt sie ihr Mädel

Küssen gesehn.



Hätt die Frau Mutter

Die Brill auf der Nase,

Wär nit der Hase

Gekommen ins Kraut.

Hätt die Frau Mutter

Die Brill nit vergessen,

Wär unterdessen

S Töchterle Braut.

		Hätt die Frau Mutter

Die Brill nit im Stübchen,

Müßt nit ihr Liebchen

Im Jammer vergehn.

Hätt die Frau Mutter

Die Brill nit vergessen,

Wär unterdessen

Kein Unglück geschehen.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Leo Sternberg (geb. 1876)

		Im Ährenfeld

		Und durch das Blau und durch die Welt

Da flog ein Glanz wie goldnes Haar;

Und über hohem Ährenfeld

Bewegte sich ein Köpfepaar.

		Und Falterspiel und Faltertraum

Im Sommerwind darüber her...

Und Lerchen in dem blauen Raum

Und Lerchen in dem Ährenmeer...

		Wohin verschwand das Köpfepaar?

Und wen verhüllt der Apfelbaum

Im Korn mit aufgelöstem Haar?...

Der Mohn umglüht den Ährensaum...

		(Originalbeitrag)

		Romanze

		Ohne Eisen gehn die leisen

Hufe meines klugen Rappen.

Doch du hörtest ihn mit heißem

Herzen ferne näher tappen.
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		Auf dem Sattel stehend pochte

Sacht ich an die Fensterläden.

Durch die Blenden aufgeflochten

Seiltest du des Haares Fäden.

		Wie den Mund ich darauf drückte!

Du die Fingerspitzen fandest!

Wie sich leis der Riegel rückte,

Und du weiß im Dunkel standest!

		Weich und bleich in losem Linnen!

Nur ein Schwung – war mein Gedanke –

Und ich wäre bei dir drinnen!

Und das war auch dein Gedanke.

		Hastig beugtest du dich nieder,

Und von deinem Haar umflossen,

Küssend, küssend immer wieder,

Hielten wir uns hart umschlossen...

		Wie aus weißen Rosenblättern

Löste ich mich ohne Worte. –

»Ach, ich hasse dieses Klettern!

Morgen kommst du durch die Pforte!«

	
		
		Alfred Walter von Heymel (1878–1915)

		Das Liebesschloß

		Der Gott der Liebesraserei,

Der hat ein schönes Schloß.

Drin sind von Spiegeln Säle drei:

Komm! Sei mein Tanzgenoß.

		Wir sitzen in dem ersten Saal

An einem goldnen Tisch.

Drauf steht ein duftend Liebesmahl,

Wein, Früchte, Fleisch und Fisch.

		Wir drehn uns durch den zweiten Saal,

Der strahlt in rotem Glanz.

Wir sehn uns tanzen tausendmal

Den heißen Liebestanz.

		Wir küssen uns im letzten Saal,

Der ist so kissenweich.

Dort thront die süße Liebesqual,

Den Göttern sind wir gleich.

		[bookmark: page270]

		Der Gott der Liebesraserei,

Der hat ein schönes Schloß.

Drin sind von Spiegeln Säle drei:

Komm! Sei mein Tanzgenoß.

		Bestellung

		Tuch und Samt und Seide her,

Heut kauf ich den Laden leer!

Was je Mädchenaugen sahn:

Musselin und Tarlatan,

Gaze, Mull, Satin und Taft,

Crêpe de chine herbeigeschafft!

Denn ich bin ein reicher Mann,

Und ich zieh mein Mädchen an!

		Schuster, braver Schustersmann,

Meß Er zwölf Paar Schuhe an

Diesem Füßchen, wunderklein;

Solln vom feinsten Leder sein;

Hohe Stöckel, knapper Sitz,

Dünnste Sohlen und ganz spitz,

Daß an ihrer Spur man seh:

Hier spazierte eine Fee.

		Teures Fräulein, das versteht,

Wie man Mädchenhemden näht,

Spitzenhöschendichterin,

Fein von Fingern, sein von Sinn!

Spart mir Spitz und Bänder nicht.

Dichtet ein Batistgedicht

Um die rosenfeine Haut

Meiner allerliebsten Braut.

		Tischler, Tischler, mach Er mir

Tische, Stühle, Bank und Tür,

Hoble Er den Boden glatt,

Laß kein Loch für Maus und Ratt.

Hat Er dies getischlert nett,

Mach Er mir zuletzt ein Bett:

Mach Er mirs besonders schön,

Soll mein Schatz drin schlafen gehn.
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		Julia Virginia [Fould-Scheuermann] (geb. 1878)

		Gute Nachbarschaft

		Im Erker rechts

Ein Lockenkopf –

Im Fenster links

Ein blonder Zopf.



Ganz stille ists.

Verschwiegne Nacht.

Im Gäßchen nur

Der Mond noch wacht.

		Ein Briefchen fliegt,

Ein Händchen fängt – –

Was wohl der alte Herr

Am Himmel droben denkt?

		Mädchenwünsche

		Ach, hätt ich doch nen Liebsten,

nen Liebsten traut und fein,

Doch müßte es ein König,

Ja, nur ein König sein.

		Und trüg auch keine Krone

Der Herzgeliebte mein,

So darfs doch nur ein Schwarzer,

Ein Schwarzgelockter sein!

		Und wäre doch ein Blonder

Der Auserkorne mein,

So solls doch nur ein Großer,

Ein Riesengroßer sein!

		Wenn gar mit einem Kleinen

Vorlieb ich nehmen muß –

nen Mund doch wird er haben,

nen roten Mund zum Kuß!!

		Leichte Lektion

		Am heimlichen Platz –

Weißt du noch, Schatz –

Da Hab ich das Küssen

Erst lernen müssen.

		Stellt just mich nicht dumm.

Warst böse nicht drum.

Bald wußt ich das Wissen

Vom Küssen! Vom Küssen!
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		Verwickelte Lage

		Im Geißblattläubchen saß ich jüngst ganz
ahnungslos,

Hielt Wolle mit umspannten Händen in dem Schoß,

Dieweil die alte Muhme schläfrig Strümpfe strickte

Und dann so ganz gemächlich sanft hinübernickte.

		Was ists, was aus dem Hinterhalt da auf mich
dringt?

Bei Gott, ein Männerarm verlangend mich umschlingt –

Mit den umgarnten Händen konnt ich mich nicht wehren,

Und schreien... ei, wie durft ich denn die Muhme stören!

		Liebessorge

		So küß mich nur... so küß mich nur...

Der Gondelier den Rücken dreht,

Freund Mond drückt auch ein Auge zu,

Wenn er uns just erblicken tät.

		So küß mich nur... so küß mich nur...

Mein lieber, junger Ehemann,

Wer weiß, ob sonst mans mit der Zeit

Womöglich nicht verlernen kann.

	
		
		Alexander von Bernus (geb. 1880)

		Nachtmusikanten

		In deinem Himmelbette

Wir stören deine Ruh,

O liebliche Nanette

Steh auf und hör uns zu!

		Der Mond, der viertelrunde.

Zieht hin an blauen Höhn –

»In einem kühlen Grunde«...

Wir singens wunderschön

		Und blasen um die Wette

Und machen Nachtmusik;

O liebliche Nanette

Gib uns nur einen Blick!

		(Originalbeitrag)

		Spielmann

		Ich bin ein Unzufriedner,

Auf andrer Glück erbost,

Dein Kuß, dein mir beschiedner,

Das ist mein einziger Trost.
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		Ich schwinge meine Laute

Und singe ein und aus,

Fortuna aber schaute

Noch nie nach mir heraus.

		Das macht: ich kann nicht singen,

Wie ich für alle sollt,

Die Saiten würden springen,

Wenn ich es wirklich wollt.

		Ich streiche allerwegen

Den Bogen dir allein,

Du bietest mir dagegen

Den süßen Liebeswein.

		Und ist es auch bisweilen

Ein ungestümer Most,

Um so bereiter teilen

Wir die willkommne Kost.

		Du öffnest sacht das Fenster,

Ich steige bei dir ein,

Da sehn die Nachtgespenster

Oft irr und wirr herein.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Hermann Moses (geb. 1880)

		Wenn ich ein kleines Mädchen wär ...

		Wenn ich ein kleines Mädchen wär,

So um die sechzehn rum,

Dann sänge ich und pfiffe ich

Auf Muttern ihr Gebrumm!

Dann flöcht ich in mein goldnes Haar

Viel schöne Löcklein ein

Und meiner Augen schelmisch Paar

Strahlt lauter Sonnenschein ...!

		Dann tät ich wie mein Mütterlein,

Als sie noch jung und schön,

Und fäng mir einen Liebsten ein,

Wenn Maienlüfte wehn!

Den herzte ich und küßte ich

Von früh bis abends spat ...

Doch müßt er sein – das wüßte ich –

Ein grauer Feldsoldat!
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Weil ihn sein Kaiser rief,

Dann öffnet ich zur Nacht die Stieg,

Daß er noch bei mir schlief ...!

Und bricht der letzte Morgen an,

Mein Glück war riesengroß:

Ich trüg vom allerliebsten Mann

Ein Kind in meinem Schoß.

		Dann schmückte ich wohl seinen Helm

Mit Blum und Laubgewind

Und trüg für meinen süßen Schelm

Die Schande und das Kind!

Ich zög es auf in Zucht und Ehr

Und pfiff auf der Mutter Gebrumm ...

So tät ich, wenn ich ein Mädchen wär,

So um die sechzehn rum!

		(Originalbeitrag aus dem Felde, 1914)

	
		
		Jos. L. Ostermayr (geb. 1880)

		Der Korb

		Sie war zwar meines Freundes Frau,

Doch war sie hübsch – und wer nähms da genau!

Ein schlankes Figürchen in engem Rock,

Ein süßes Gesichtchen in blondem Gelock,

Ein Füßchen, so zierlich, geformt wie von Ton,

Ein Händchen, ein Hälschen, – ich schweige davon!

Und tapfer unternahm ich den Sturm.

Doch ach ich armes, unglückliches Wurm,

Sie schüttelte nur ihr Köpfchen, voll Ruh

Und rümpfte das Näschen und sprach dazu:

»Zum ersten, mein Freund, so was schickt sich nicht,

Und was sich nicht schickt, das tut man auch nicht;

Zum zweiten bin ich ne brave Frau

Und nehms mit der Treue präzis und genau,

Und drittens und endlich, das bitt ich mir aus,

– Man fällt mit der Türe nicht gleich ins Haus.«

		(Originalbeitrag)

		Für alle Fälle

		Die letzte Nacht, die ihr Gatte verreist!

Nun hat sie mich doch nicht abgespeist,

Sie bleibt bei mir und endlich gerührt

Senkt sie die Flagge und kapituliert!
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Was kostet das Bitten und Schwüre gar,

Bis sie nur überhaupt gekommen!

Und hier erst, was habe ich hier vernommen?

Auf alle Bitten ein grausames »Nein«

Und »ich will nicht« und »ich kann nicht« und »es darf nicht
sein«

Und »ich halt meinem Gatten die Treue wie Eisen«

Und »daß er ein Trottel, mußt du erst beweisen.«

Selbst jetzt, als ich eben, von Zittern gepackt,

Die duftige Bluse ihr aufgehakt

Und auf den schimmernden Nacken beglückt

Den ersten hungrigen Kuß gedrückt,

Da fängt sie schon wieder von vorne an:

»Ach Gott, du böser, abscheulicher Mann.

Nun ist es doch so weit gekommen,

Und hab mirs so heilig doch vorgenommen.

Selbst heut als ich wegging, mit Zögern und Zaudern,

Mit dir ein Stündchen hier zu verplaudern –

Du lagst mir ja darum stets in den Ohren, –

Da hatt ichs aufs neue mir zugeschworen,

Es gibt nichts und wenn er verzappelt dabei,

Ich bleibe beständig und wahre die Treu!«

»Ach, Holde,« so sag ich, »gräme dich nicht,

Man schwört nur Schwüre, damit man sie bricht!

Mich drückt es vielmehr, daß du morgen früh

Nicht deinen Toilettentisch findest allhie,

Denn Puder und Nadeln und Brauenstift,

Ich glaube nicht, daß man bei mir sie trifft!«

Da meint sie errötend und schmiegte sich dicht:

»Was das anbetrifft, da kümmre dich nicht,

Das hab ich alles, eh ich gekommen,

Für alle Fälle gleich mitgenommen.«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Peter Scher [Fritz Schweynert] (geb. 1880)

		Lob der deutschen Frau

		Reicht mir die Harfe (die für Feiertage),

Daß ich die Sahne süßer Lyrik schlage;

Schon formt sich mild der Schokoladenguß

Um meinen Impetus.

		Der deutschen Frau – plüm plüm – liegts im
Gemüte:

Der deutsche Mann ist immer erster Güte,
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– plüm plüm –- ist stets ihr Glück...

(So drei bis sieben Stück!)

		Und wenn sie schon: Hinaus ins wilde Leben!

Na so was gibt sich – man erlaubt es eben.

Das Schicksal harft dann doch ein Lied in Dur

Auf einer Nabelschnur.

		So sei es denn vollbracht und unterschrieben:

Die deutsche Frau ist unbedingt zu lieben!

So halt ich mir – plüm plüm – die Frage frei,

Ob sie zu loben sei.

		Dies Mädchen, Anny...

		Dies Mädchen, Anny, ist aus Sachsen

Und an der Jahresgrenze angelangt,

Wo man sich sagt: Sie ist zwar gut gewachsen

Doch sei bedankt!

		Ihr Heimatsort heißt Kötzschenbroda

Und ihrer Seele mangeln Trug und List;

Sie weiß noch nicht einmal, daß Roda Roda

Kein Seebad ist.

		Dies Mädchen, Anny – Gott im Himmel! –

Betraf ich hier in dem Spelunkenloch;

Ich schrie (und bat sie gleich um einen Kümmel):

Bist du es noch?

		Es geht, so fuhr ich fort, ein herber

Bemerkenswerter Zug durch dein Gesicht –

Gilt es der Seele? Oder nur dem Körper?

Ich weiß es nicht!

		Sie lächelte und sah mit stillen

Verträumten Augen nach der Zimmerwand,

Wo auf dem Sims ein Schächtelchen mit Pillen

Vereinsamt stand.

		Dies Mädchen, Anny, ist aus Sachsen

Und was noch schlimmer ist: beim Essen links;

Und dennoch, dennoch: Bin ich ihr gewachsen?

Sie ist die Sphinx.

		(Originalbeitrag)
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		Adele Schreiber (Frau Krieger) (geb. 1880)

		Da Unschuldige

		(Österreichisch.)

		Auf Oberndorf, da Pirner-Hias

Wird gwiß scho sechzge sein.

Auf amal schiaßt dem alten Krampn

Das Heiratn no ein.

		A Diandl, frisch wia Milch und Bluat,

Hat er si ausgsucht gschwind,

A fesches Wei, und alle Jahr

Kriegts no a kloanes Kind.

		Zlezt kimmt da Pfarra halt amol

Am Pirnerhof hinauf.

Er siacht die Bäurin und kennts glei,

s gibt wieda bald a Tauf.

		»Du Schlankel,« sagt er drauf zum Hias,

»Tust di denn net scheniern?

Jetzt tragt dei Bäurin, meiner Seel,

Schos fufte Kind spaziern!«

		Da Hiasl schaut recht deppert drein,

Tuat si den Schädl kratzn:

»Recht habns, Herr Pfarra, s warn bald gnua,

Dö vielen kloanen Fratzn;

		Recht habns, Herr Pfarra, aba schaun S,

Was soll i tan, i bitt,

I bin halt soviel weng dahoam.

Und einsperrn kan i s Weib do nit?«

	
		
		Marie-Madeleine (Frau Baronin v. Puttkamer) (geb. 1881)

		Vorlesung

		Geschlossen sind die schweren Portieren,

Um der Tagessonne den Eingang zu wehren,

Doch durch den purpurnen Vorhang bricht

In dämmrigen Strömen das rote Licht.

		La demi-vierge auf dem Sofa liegt,

Den Lockenkopf in die Kissen geschmiegt.

Wie lüstern die grauen Augen schaun

Unter den üppigen Augenbraun.
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		Auf dem niedrigen Taburett vor ihr

Sitzt lässig bequem ein Kavalier,

Und mit vibrierend klangvollem Tone

Liest er: Boccaccio, Decamerone.

		Aus den vergilbten Blättern hervor

Steigt ein phantastischer, toller Chor

Verliebter Männer und listiger Fraun,

Die gar unheimlich lebendig schaun.

		Und aus der längst gestorbnen Zeit

Weht ein glühender Hauch von Zärtlichkeit

Durch des kleinen Zimmers schweigenden Raum

Wie ein verhauchender Wollusttraum.

		La demi-vierge, in des Bannes Haft,

Reckt sich und streckt sich so katzenhaft,

Und lächelnd die weißen Zähne sie zeigt.

Das Buch fällt zur Erde: – die Stimme schweigt!

		Intermezzo

		Morgen früh. Auf Spitzzehen, mein Schatzerl,

Schleich ich zu dir, zu dir wie ein Dieb.

Sagst ja immer, ich bin ein Katzerl,

Drum komm ich so sachte. Gelt, mein Lieb?

		In deinen warmen Federdecken,

Die wie ein ganzes Gebirge sind,

Mußt du mich jetzt so gründlich verstecken,

Daß mich keine Menschenseele mehr findt.

		– – – – – – – – – –

		Regen klopft an die Fensterscheiben.

Doch an die Tür?! – Wer klopft denn da?!

Um Himmels willen, wo soll ich bleiben?

Hörst du, Schatz? Deine Schwiegermama!

		Stört unser heimliches, heimliches Kosen,

Und in ganz gefährlicher Näh

Hört man immer lauter sie tosen:

»Kurt, ich bringe dir Fliedertee!«

		Und ich mußte entsetzt echappieren.

Leider war schleuniger Rückzug geboten.

Und du mußtest Erwachen markieren.

Und du gähntest wahrhaftig nach Noten.
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Tröste dich doch, mein Liebster! Du weißt,

Daß das Motto für alles Schöne auf Erden:

»Ach, nur ein Viertelstündchen!« heißt.

		Moderne Treue

		Sie nahm einen blauen Bogen

Und schrieb: »Mein Ideal,

Seitdem du fortgezogen,

Sterb ich vor Liebesqual.

		Dir weih ich meine Lieder,

Dir mes premières amours,

Und kehrst du niemals wieder,

Ich bleib dir treu! Toujours!« –

		Sie nahm einen rosa Bogen

Und schrieb: »Mein lieber Graf!

Ich war so ungezogen,

Als ich Sie neulich traf.

		Ich ging mit Ihrem Vetter,

Doch wars nicht bös gemeint;

Sie sind ja soviel netter!

Und ich bin treu, mein Freund!«

		Sie nahm einen weißen Bogen:

»Mein Prinzchen! Lieber Schatz!

Ich hab dich sehr verzogen,

Du blonder Fähnrichsfratz!

		Daß Leutnant du geworden,

Das freut mich riesig! Ja!

Und hast du erst nen Orden,

Dann sprichst du mit Mama.

		Du brauchst nicht so zu klagen,

Ich wart auf dich fürwahr;

Du brauchst nicht zu verzagen,

Treu bleib ich immerdar!« –

		Sie nahm einen lila Bogen:

»Mein vielgeliebter Hans,

Dir bin ich sehr gewogen,

Und dir gehör ich ganz!
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		Nicht wägen, sondern wagen!

Darum bin ich so frei,

Dir grad heraus zu sagen:

Dir bleib ich ewig treu!« –

		Nachdem sie überflogen

Das Blatt, erhob sie sich,

Besah sich all die Bogen –

Und gähnte fürchterlich!

	
		
		Karl Ettlinger (Karlchen) (geb. 1882)

		Drei schwache Stunden

		In einer schwachen Stunde

Nahm ich mir zum Idol:

Fortan naht meinem Munde

Kein Tropfen Alkohol!

Drei Wochen lang blieb treu ich

Dem ungewohnten Tausch –

Dann kaufte ich mir reuig

Beim Wirt nen Bombenrausch!

		In einer schwachen Stunde

Da schwor ich einen Schwur:

Ich leb, daß ich gesunde,

Streng vegetarisch nur.

Drei Tage – ohne Faxen!

Nährt ich mich von Spinat –

Dann kauft ich mir drei Haxen

Mit Ochsenmaulsalat!

		In einer schwachen Stunde

Erklärt ich hoch und hehr:

Ich küß mit keckem Munde

Kein hübsches Mädchen mehr.

Ich hielt auch drei Minuten

Den Vorsatz immerzu –

Dann mußte ich mich sputen

Zum nächsten Rendezvous!

		Idylle

		An meiner Seite ging sie

Den Weg zum Schloß hinauf,

Und an zu reden fing sie

Und hörte nicht mehr auf.
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		»Wie leuchtet heute wieder

Vom Himmel still und hehr

Der Sirius hernieder!«

(Und s war der große Bär.)

		»Wie hütet dort am Ranfte,

Gestützt auf seinen Stock,

Der Hirt das Lamm, das sanfte!«

(Und s war ein Ziegenbock.)

		»Wie duftet Gott zum Ruhme

Dort auf dem Wiesenplan

Die schlichte Schlüsselblume!«

(Und s war ein Löwenzahn.)

		»O Schloß im Abendglanze!

Gibt es noch irgendwo

So echte Renaissance!«

(Und es war Rokoko.)

		Ich sah ins Tal hinunter

Und dachte nur: O mein!

Wie ist es doch mitunter

So schwer, galant zu sein! –

	
		
		E. Putti (geb. 1882)

		Des Teufels Meisterwerk

		Als Eva im Himmel erschaffen war,

War reizlos noch ihr Augenpaar,

Nichts Lockendes hatte der weibliche Mund,

Der Leib war flach, statt voll und rund,

Kurz: reizlos war alles, denn nur mit Bangen

Hat Gott die Eva angefangen!

Er dachte an der Menschheit Heil,

Und gab ihr keinen Hinterteil,

Der, wie man weiß, so manchem Wicht

Gefährlich in die Augen sticht,

Und erst, wenn er die Herzen blendet,

Den Wert des holden Weibs vollendet!

So stand das Weib, geformt in Eil,

Mit mangelhaftem Hinterteil!

		Da kam der Satan zu dem Bau,

Und schuf erst die moderne Frau!

Er nahm die Glieder in die Kur,

Goß Feuer in die Lehmfigur,
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hob sich sanft zur Wellung,

Der Hinterteil bekam die Schwellung,

Und auch die Brust, erst kaum bedacht,

Schwall wie ein Knösplein über Nacht.

Den Satan sah man als Genie

Speziell beim Schenkel und am Knie!

Hier wurde alles so manierlich,

So polsterweich und reputierlich,

So infernalisch süß und voll,

Daß einem jede Ader schwoll!

Drauf goß der Satan rasch um alles

Der Lockung Glanz, den Fluch des Falles!

Dann aber gab dem Weib zum Schluß

Er seiner Seele Feuerkuß!

		Drum schlagen wohl auch seine Flammen

Aus Weibern über uns zusammen!

Der Herr hat nur das Weib erdacht,

Der Teufel aber – hats gemacht!

		Die Ehe

		Die Ehe ist das ärgste Übel,

Das sich der Mensch nur denken kann;

Sie beißt wie ein geschälter Zwiebel

Und greift die Tränendrüsen an!

		Sie ist die Rute unsres Leibes

Und der Enttäuschung schwerste Kur;

Denn ach – die Seele eines Weibes

Kennt meist das Modealbum nur!

		Du bist ihr nur der Zweck zum Mittel,

Denn alle streben sie nach Glanz,

Und jedem flotten Weiberkittel

Ist Ehe nur: Assekuranz!

		Erst scheint die Ehe ja ganz wonnig,

Doch sieht man sie nur näher an,

So wandelt sich der ganze Honig

Zu Bittersalz und Lebertran!

		Was süß war, wird dann schal und sauer,

Und all dein Glück sich rasch verliert,

Merkst eines Tages du voll Trauer:

Wie du an ihr dich angeschmiert!

		(Originalbeitrag)
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		Seltsame Erscheinung

		An einem Teich, im Sonnenschein,

Stand einst ein Storch auf einem Bein.

Ein junger Backfisch kam daher,

Doch dem mißfiel der Anblick sehr.

Rasch dachte an die süße Stunde

Mit Eduard die Kunigunde.

Und nun – dies gräßliche Symbol?

Was das jetzt wohl bedeuten soll?

		Der Storch sah sich das Mädel an

Und sprach: »Zwar dien ich der Vermählung;

Doch hat man wohl auch dann und wann

Per Extrapost bei mir Bestellung!

Brauchen Sie was? – Dann bitt ich sehr,

Daß ich das Datum nicht vergesse

Und nicht ganz unerwartet stör,

Um ihre werteste Adresse!« –

		»Ich weiß nicht ob,« – das Mädel spricht,

»Ach, Mutter darfs ja nicht erfahren –

Auch an Gewißheit mirs gebricht,

Obs wirklich – Eduards Küsse waren?

Dann sind wir Mädels nicht so dumm!

(Sie saqts, wobei sie tief errötet)

Herr Storch, ach, nehmen Sies nicht krumm,

Ich hab – den Kuß – in mir – getötet!« –

		Der Storch hebt seinen Kopf empört:

»So dankt man mir für die Bemühung?

Adjö, – ich hab genug gehört –

Das sind die Früchte der Erziehung!«

		Das Mädchen im Bade

		»Mutter, nein, – ich geh nicht baden!

Hinterm Tor, da steht ein Mann,

Und der sieht durch eine Spalte

Meinen nackten Körper an!

Und ich hab so viele Sachen,

Mutter, ach, es ist zu toll,

Die ein Mann ja durch die Spalte

Einer Tür nicht sehen soll!

Meine Brust, zum Beispiel, Mutter;

Dann, wie sag ichs nur, mein Knie.

[bookmark: page284]

		Dann, auch meine vollen Waden ...

Mutter, sag, wirds mir nicht schaden,

Steht ein Mann mir vis-à-vis?

Wenn er mit so heißen Blicken

Bis zu dieser Pforte dringt,

Ach, und meine runden Glieder,

Hemdlos gar und ohne Mieder,

Wie ein geiler Bock verschlingt?« –

		»Dummes Mädel!« spricht die Mutter,

»Mach aus all dem dir nichts draus!

Ich zum Beispiel zog mich immer

Vor besetzten Pforten aus!«

		(Originalbeitrag)

		Das alternde Mädchen

		Einmal war sie schlank und fein,

Und wie zärtlich konnt sie lachen,

Zwickte man sie wo hinein

In die süßen kleinen Sachen.

		In die Sachen, die sie lose

Unter ihrem Röckchen trug,

Und nach denen im Gekose

Manch ein schlanker Bursche frug.

		Lieblich war die süße Kleine,

Und sie hat es mir zu danken,

Kam sie in mein Bett, ins feine,

Ohne sittlich zu erkranken!

		Einst war sie ein Rosenblatt!

Heut doch ist sie ganz verrunzelt.

Was an ihr geduftet hat,

Ist verwelkt und riecht verbrunzelt.

		(Originalbeitrag)

		Die Dame und der Bauernbub

		An einer langen Halfterschnur

Zog über eine weite Flur

Ein Bauernbursche eine Kuh

Und rief sein Hü und Hott dazu,

ne Stadtfrau kam des Wegs vorbei

Und frug den Buben: »Sag mir, ei,

Wohin, mein Junge, gehst denn du

Mit deiner buntgescheckten Kuh?«
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		Da sprach der Bub: »Na – halt zum Stier,

Daß s Kaibln kriagt, geh i mit ihr!« –

Jetzt schwieg die Dame rasch vor Scham,

Als sie den Ausdruck »Stier« vernahm,

Und dachte nur: ei, sapperment,

Daß so was schon das Bürschlein kennt... ?

Zu Boden sie errötend blickt,

Und da sich dieser Gang nicht schickt

Für so ein Büblein früh am Morgen,

So fragt sie keuschen Sinnes sanft:

»Kann dies – dein Vater nicht besorgen?«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Joachim Ringelnatz (geb. 1883)

		Liebesbrief

		So kann es nun nicht weitergehn!

Das, was besteht, muß bleiben.

Wenn wir uns wieder wiedersehn,

Muß irgend was geschehn,

Was wir dann auf die Spitze treiben.

Was – was auf einer Spitze tut?

Gewiß nicht Plattitüden.

Denn was auf einer Spitze ruht,

Wird nicht so leicht ermüden.

Auf einer Bank im Grunewald

Zu zweit im Regen sitzen,

Ist blöd. Mut, Mädchen! Schreibe bald!

Dein Fritz! (Remember Spitzen.)

		Der traurige Onkel

		Wundre dich nicht, wenn ich weine,

Weil ein Mensch doch dann und wann

Trotz des besten Willens seine

Sorgen nicht verbergen kann.

		Nimm aus meiner Schreibtischlade

Den Revolver mir nicht fort,

Auch das Gift nicht. Und verrate

Niemandem davon ein Wort.

		Und du selber sollst nicht weinen,

Wenn du über mich was liest,

Oder wenn du plötzlich meinen

Hut im Wasser treiben siehst.
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		Frage nicht, warum ich heute

Etwa etwas seltsam bin.

Grüße bitte meine Leute. –

Schau das Laub! – Es welkt dahin.

		Bleibe glücklich und genieße

Du das Leben im Erblühn.

Wenn du Zeit hast, so begieße

Manchmal dieses Immergrün.

		Was für Absichten ich hege?

Frage nicht. – Nimm diesen Kuß,

Und dann geh ich jene Wege,

Die ich einmal gehen muß.

		Noch ein Küßchen auf das kleine

Näschen. Noch eins auf den Mund.

Ach, was hast du süße Beine. –

Zeig mal! – Und wie bist du rund!

		Ach, mir darfst du das schon zeigen,

Denn du bist doch schon so gut

Wie erwachsen und kannst schweigen,

Wenn dein Onkel etwas tut!?!

		Dreiste Blicke

		Über die Knie

Unter ein Röckchen zu schaun –

Wenn sie doch das und die

Haben, die schönen Fraun!

		Über einen öffnenden Saum

In Täler zwischen Brüstchen

Darf Blick wie stiller Traum

Stillen sein Lüstchen.

		Sollen doch Frauen auch

So blicken – nicht schielen –

Wenn Arm, Popo und Bauch

In Fältchen spielen.

		Nimm, was der Blick dir gibt,

Sei es, was es sei.

Bevor sich das selber liebt,

Ists schon vorbei.
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		Johann Pilz (geb. 1885)

		Daheim

		Es war ein wildes Prassen

In Rausch und Liebesglut,

Ein krampfendes Umfassen,

Ein stöhnend Sinkenlassen,

Wenn ausgekocht das Blut.

		Nun ist im weißen Linnen

Dein Leib mir rein und neu,

Und wie ein heilig Minnen

Ersteht in unsern Sinnen

Begehren ohne Reu.

		Du adelst unsrer Lenden

Gelüste, Brand und Not

Mit deinen Frauenhänden:

Wir dienen... und vollenden

Ein ewiges Gebot.

		(Originalbeitrag)

		Unser Glück

		Es war ein langes Finden

Durch Jahre, Lust und Traum,

Ein Ketten und ein Binden,

Ein Halten und Entschwinden,

Wie Blätterfall vom Baum.

		Nun ist das Haus bereitet,

Geborgen unser Glück,

Und wenn dein Sinn entgleitet

Und wenn mein Herz sich weitet:

Wir finden stets zurück.

		Das Pulsen unsrer Hände

Pocht taktgleich Du und Du,

Das Stürmen geht zu Ende,

Und wie in der Legende

Schließt Gott die Türen zu.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Heinz Schmidt (geb. 1885)

		Ars armandi

		Ein alter Römer mit Namen Ovid

Hat einst ein Gedicht geschrieben.
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Gedicht » Ars armandi« genannt,

Zu Deutsch: Die Kunst zu lieben.

		Darinnen beschreibt er mit Grazie und Geist

Und mit Kenntnis der ganzen Materie,

Wie die Schwarzen, die Braunen, die Blonden man liebt –

Im einzelnen oder per Serie.

		Gewiß, das ist alles ganz schön ja und nett,

Der Titel nur ist übertrieben:

Wie die Schwarzen, die Braunen, die Blonden man kirrt,

Ist das denn die Kunst zu lieben?

		Mein lieber Ovid, ich sage es laut:

Du konntst deine Lehren dir sparen;

Wie die Schwarzen, die Braunen, die Blonden man liebt –

Da hat jeder sein eignes Verfahren.

		Es liebt halt ein jeder nach seinem Geschmack
–

Im einzelnen oder in Serien;

Der eine liebt ständig, tagaus und tagein,

Der andere gönnt sich mal Ferien.

		Du bist ja längst tot, mein lieber Ovid,

Es wird dich darum nicht betrüben:

Wie die Schwarzen, die Braunen, die Blonden man kirrt,

Das ist nicht die Kunst zu lieben!

		Das kann größtenteils man, alles von selbst,

Zum andern Teil lernt mans durch Üben –

Indes, daß man stets bleibt hübsch ledig dabei,

Siehst du: Das ist – die Kunst zu lieben!!

		Hilde

		Schön Hilde war einst jung und rein,

Ein Mädchen sonder Makel.

Sie rupfte Gänseblümelein –

Der Liebe hold Orakel.

		Dann schloß sie diesen »Fernverkehr«,

Das Leben ward ihr Lehrer;

Jetzt rupft sie keine Blumen mehr,

Jetzt rupft sie die – Verehrer.
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		Friedrich Fischer-Friesenhausen (geb. 1886)

		Hollalo und Hollali

		Gehn wir in den grünen Hag,

Spielen wir Verstecken

Wohl den lieben, langen Tag

In den Rosenhecken.

		Einmal her und einmal hin,

Von verborgnen Plätzchen

Schallt es: Such mal, wo ich bin,

Hollali, mein Schätzchen!

		Und mein Schätzchen fliegt herbei,

Um mich zu entdecken,

Und mit einem Jubelschrei

Springt es in die Hecken.

		Von der Zöpfe braunem Paar,

Von den ungerafften,

Bleibt manch seidenweiches Haar

An den Dornen haften.

		Hollalo und Hollali,

Schön sind Heckenrosen,

Heimwärts geht es Hollali

Mit zerrissenen Hosen!

		(Originalbeitrag)

		Das schlaue Mädchen

		In einer Zeitung annoncierte

Ein kleines, armes Mägdelein:

»Wer würde einem armen Mädchen

Zehn Mark für einige Wochen leihn?«

		Noch an demselben Tage klopfte

Es bei dem armen Mädchen an.

Es öffnete; und sieh – o Wunder –

Es trat herein ein alter Mann.

		Der zog behäbig seinen Beutel

Und gab ihm die zehn Mark blasiert

Und sprach: »Warum, mein liebes Kindchen,

Hast du nicht hundert annonciert?«
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		»Ich habs versucht,« sprach schnell das
Mädchen,

»Jedoch es ließ sich keiner sehn,

Nun, da ich zehn Mark nur erbeten,

Sind Sie, mein Herr, schon Nummer zehn!«

		Der Gerbwisch

		Ria holte aus der Heide

Heute einen Strauß,

In dem neuen Sommerkleide

Sah sie niedlich aus,

		Und sie sprang wie lustge Ricken,

Rasch und risch und rusch,

Allen Burschen zum Entzücken

In den Rosenbusch.

		Viele Krätzer mancher Dorne,

Mancher blutge Ritz;

Hinten in dem Kleid und vorne

Mancher böse Schlitz,

		Und ein Sträußchen wilder Rosen

Band das wilde Kind;

Gar die neuen Spitzenhosen

Arg zerrissen sind.

		Und die kleine Ria brachte

Diesen Strauß nach Haus,

Und die Mutter Rias machte

Einen Gerbwisch draus.

		Wenn sie Rosen nicht – ich wette –

Mit nach Haus gebracht –

Rias liebe Mutter hätte

Schlimmeres gedacht!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Bruno Frank (geb. 1887)

		Der Lotse

		Ein jeder meint, daß er nach Laune kürt,

Ein jeder meint, er diene seiner Lust:

Er wählt doch nur, was unbewußt

Ans urbestimmte Ziel ihn führt.
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		Für eine Schöne lodert der Pedant:

Als leichter Lotse sprang sie auf sein Schiff.

Nun lenkt sie es mit festem Griff

Zum Goldenen Horn. Dort ist sein wahrer Heimatstrand.

		(Originalbeitrag)

		Die Dankbaren

		Nein, in solcher Nacht zu schlafen,

Könnten wir uns nicht verzeihn,

Schlaft, ihr Alten, träumt, ihr Braven,

Wir sind jung und sind zu zwein.

		Gab ein Gott uns Sommerlüfte

Und den schönen vollen Mond,

Brunnenfall und Heckendüfte,

Sei er auch mit Dank belohnt.

		Schlägt denn keinem das Gewissen,

Wenn er solche Pracht versäumt,

Und dafür im heißen Kissen

Dumpf von seinem Tagwerk träumt?

		Einst vielleicht, wie unsre Väter,

Schnarchen wir beim Zauberlicht,

Aber das ist später – später,

Und das kümmert uns noch nicht.

		Nein, in solcher Nacht zu schlafen,

Würden wir uns nicht verzeihn.

Ruht nur alle, ruht, ihr Braven,

Laßt uns nur allein!

		(Originalbeitrag)

		Paul Altheer (geb. 1887)

		Herbstliches

		Wenn sich alle Blätter färben,

Wird das also kommentiert:

Die Natura liegt im Sterben,

Was in jedem Jahr passiert.

		Überall wird müd und lappig,

Was an grünen Stengeln hangt.

Bien und Fliege werden tappig;

Und nach Wärme wird verlangt.
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		Bloße Hälse, Schmetterlinge

Bleiben bis zum nächsten Mai

Schöne, aber seltne Dinge;

Ihre Glanzzeit ist vorbei.

		Nebst dem Fallen vieler Blätter

Fällt ein Mägdlein dann und wann.

Dieses ist bedeutend netter,

Weil man mit dabei sein kann.

		Farbenorgie

		Ein grüner Jüngling saugt, neutral gestimmt,

An einem braunen Kraut, das rötlich glimmt.

Er bläst die blauen Räuchlein durch die Nase,

Trinkt braunes Bier aus einem klaren Glase.

Er denkt an eine schöne, violette

Krawatte und beschaut die goldne Kette,

Die breit auf rotgeblümter Weste liegt.

Ein schwarzbefrackter Kellner kommt und wiegt

Ein silbernes Tablett auf gelben Fingern;

Das ist gefüllt mit knusprig-braunen Dingern,

Die eine blondgelockte Dame ißt.

Der grüne Jüngling sieht sie und vergißt

Die goldne Kette und die violette

Krawatte, die er gern besessen hätte.

Der Jüngling, der so grün ist wie das Gras,

Vergißt das braune Bier im klaren Glas;

Er sieht die blauen Augen der Blondine...

Es wird ihm schwarz... Schon ahnt er die Routine. -

Das Kraut verglimmt; das braune Bier wird schal;

Der grüne Jüngling ruft mit einemmal

Dem schwarzbefrackten Kellner: »Ober, zahlen!«

Der Kellner stellt zwei braun gefüllte Schalen

Auf einen roten Tisch, und lächelnd steht

Er bei dem grünen Jüngling, bis er geht. –

Die Blonde fühlt den Jüngling sie begehren,

Hört auf, die braunen Dinger zu verzehren;

Sie schlägt ein graues Tuch ums blonde Haar,

Steht auf vom Stuhl, auf dem sie seßhaft war...,

Und vor der Tür mit milchig-weißen Scheiben

Sieht man sich blond und grün entgegentreiben.

		Was an Leibern hager, fett ist,

Ausgezogener als nett ist,

Krumme Beine, X und O,

Kröpfe, Hühnerbrust und so ...

Hundert Formen, anatomisch

Falsch, teils traurig, teils auch komisch,

Alles, was die Augen peinigt,

Ist in Massen hier vereinigt,

Teils gebräunt, teils bleich und bläßlich,

Selten schön, doch meistens häßlich. –

Was aus menschlich schönen Zwecken

Würdevoll das ganze Jahr

Sonst die Kleider brav verstecken:

Hier wirds schreckhaft offenbar.

Wo man hinblickt, nichts als Spuren

Dieser traurigen Figuren,

So im Wasser, wie im Sandpfad.

Überschrift: Strandbad.

		Schicksal

		Ein Störchlein klappert auf einem Dach

Schon seit geraumer Zeit.

Im Hause jammern: »O weh!« und »Ach!«

Eine Frau und eine Maid.

		Die Frau hat gebetet Tag und Nacht

Zusammen mit ihrem Mann:

»Ach würde uns doch ein Kindlein gebracht.

Wie glücklich wären wir dann.«

		Die Maid hat gescherzt und gekost gar sehr

Zusammen mit ihrem Schatz.

Sie wünschte ein Kindlein schon weniger...

Die Maid nun aber, die hats.

		Philosophie

		Nun sind wir wiederum so weit

Wie damals, als wir uns vergaßen

Und in der schönen Sommerzeit

Vom Baume der Erkenntnis aßen.

		Wir hatten unerhörtes Schwein.

Trotz unserm nicht geringen Lieben

Ist von dem süßen Seligsein

Die Frucht bis dato ausgeblieben.
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Daß wir an einem merklich längern

Und trübern Morgen, der uns tagt,

Nicht die Gesichter sehr verlängern;

		Denn solchermaßen ist es nun.

Das vielgepriesne Glück mit Kindern:

Man kann zwar viel dagegen tun,

Doch keiner kanns bestimmt verhindern.

		Es fliegt, wie der Wind im Land weht,

Ist froh, wenns von Hand zu Hand geht.

Der eine liebt seine Wangen,

Der andre die schlanke Hand,

Der dritte hat ein Verlangen

Nach einem andern Gegenstand.

Was Künstler wollen und wünschten

Erfüllt es nach Möglichkeit,

Denn sein Leben ist ganz den Künschten

Und ihren Jüngern geweiht.

Man sagt nur, was man verfügt, ihm,

Man ruft, und schon ist es zur Stell,

Ja selbst eine Karte genügt ihm.

Überschrift: Das Aktmodell.

		Mai

		Nun kommen jene schönen Tage wieder,

Wo man sich leichtlich angezogen trägt

Und nach dem Bade die erfrischten Glieder

Zum Trocknen in die süße Sonne legt.

		Die Menschen haben lachende Gesichter,

Wie allemal im schönen Monat Mai.

Hingegen äußert sich bei einem Dichter

Der Frühling nur in schlechter Reimerei.

		Das Schönste aber sind nunmehr die Frauen.

Sie tragen meist der Unschuld weiß Gewand

Und wirken, weil sie lieblich anzuschauen,

Verwirrend auf den männlichen Verstand.

		Die Welt steht rings in eitel Pracht und
Blüte.

Die Sonne, sagt man, lächelt oder strahlt.

Die Weiber zeigen ihre neuen Hüte.

Die Männer haben sie noch nicht bezahlt.
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		Man könnte sich im Paradiese wähnen.

Man tauscht verliebte Blicke dann und wann.

Und wenn zur Nacht die einen müde gähnen,

Tun andre was man nicht beschreiben kann.

		Ein Wiesel gleitet auf zartem Schuh

Und blinzelt uns neckisch-zaghaft zu.

Ihm folgt auf dem Fuß, elegant und nobel.

Ein frisch gestriegelter, zarter Zobel.

Ein Iltis, ein Bisam, ein Biber, ein Nerz

Gewinnen durch ihren Charm unser Herz.

Wie zierlich und schlank ist dort die Gazelle.

Ein Marder wiegt sich wie eine Welle.

Und stolz, wie ein göttlicher Paladin,

Schreitet ein schimmernder Hermelin.

Eine Tigerkatze wiegt ihre Flanken,

Ein Fohlen tänzelt, wie Dichters Gedanken.

Eine Seehündin aber, mit treuem Blick,

Schaut hin und wieder zu mir zurück.

Hamster und Ratten setzen zum Trab an,

Zierliche Füchse aus Alaska und Japan

Mit blinzelndem Blick und wiegendem Schmelz...

Überschrift: Modeschau im Pelz.

		Romänchen

		Er glaubte ein Genie sich;

Sie tanzte Ballett.

Im Mai sagten sie »Sie« sich.

Ein Jahr drauf »Valet«.

		Sie gaben sichs schwürlich

Und nannten sich »du«.

Dann nahm sie natürlich

Einen andern dazu.

		Weil ihn das betrübte,

So liegts auf der Hand,

Daß ihn das Gelübde

Nun auch nicht mehr band.

		Es verlor seine Hand sich

An andre geschwind.

Seitdem hat er zwanzig,

Und sie hat das Kind.
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		Satirische Groteske

		Ein Abstinent hat einen Affen.

Ein Nationalrat hält den Mund.

Zwei städtische Beamte schaffen.

Ein Millionär ist auf dem Hund.

		Laternen fressen Schokolade.

Ein Taxameter singt ein Lied.

Die Juden drängeln sich zum Bade.

Ein sanftes Lämmlein wird perfid.

		Die Sittenrichter werden Schweine;

Sie kommen in das Schlächterhaus.

Und eine Jungfrau ist nun keine...

Doch hier ist die Groteske aus.

	
		
		Dr. Allos (Kunstmann) (geb. 1889)

		Das elektrische Licht!

		Ein Weib willst du nehmen? Hör dies Gedicht!

Es handelt zwar nur vom elektrischen Licht.

Doch es gleicht einem Parallelogramme,

Paralleles schrieb ich! – So hör: Eine Flamme,

Die liebst du und willst sie dein eigen nennen.

Sie soll dauernd und nur für dich allein brennen;

Zunächst ist es von allergrößter Bedeutung,

Du legst an mit Geschick und List eine Leitung,

Beachte aber den wichtigen Rat:

Du bekommst keinen Anschluß ohne Draht!

		Auch der äußere Anschluß genügt nicht allein.

Denn im Innern, da muß ein Kontakt da sein,

Doch wenn du ihn anlegst, sei nicht dumm.

Geh vorsichtig mit deinen Fingern um!

Kontakte anlegen, ne kitzlige Frage,

Leicht zuckst du zurück vor nem kräftigen Schlage!

		Auch der innere Kontakt genügt nicht allein.

Erst leg eine tüchtige Sichrung hinein.

Damit dirs nicht eines Tages so geht,

Daß plötzlich einmal ein Kurzschluß entsteht,

Dann knallt es ganz heftig kurzerhand,

Und die Flamme ist einfach durchgebrannt!

		Du bist jetzt äußerst erstaunt, wie ich sehe,

Eine Sicherung für den Kontakt in der Ehe?
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		Wo gibts die, – wo kriegt man die zu kaufen?

Mancher Ehemann würde gleich mit dir laufen,

Kein Geld hilft dir da, kein Zerraufen der Haare,

Solche Sichrung ist keine Dutzendware,

Sie muß sich, so wie bei elektrischen Lichten,

Von Fall zu Fall nach der Spannung richten!

		Mißlingt dlrs, stellt den Kontakt wieder her

Ein sachverständiger Installateur –

In der Ehe kommt der ungerufen ins Haus

Und nutzt den Kontakt für sich selber dann aus,

Doch die Summe, die dann die Meßuhr zeigt,

Zahlst du für die Kraft, die dir abgezweigt! –

		Der Jüngling stottert: »Dann heirat ich nicht

Und lege bei mir nur elektrisches Licht.«

Mancher Ehemann seufzt unter Tränenbefeuchtung:

»O glücklicher Jüngling, ob dieser Erleuchtung!«

		Owimpopo

		Eine Kafferntragödie

		Im Kaffernlande – irgendwo –

Da hauste der König Owimpopo.

Sein Name ward stets nur mit Schrecken genannt.

Denn er war als ein Menschenfresser bekannt.

		Er saß grad im Krale und seufzte schwer.

Denn er aß schon seit Wochen kein Menschenfleisch mehr.

Er biß resigniert in eine Banane

Und fluchte: »Wann kommt bloß ne Karawane!«

		Doch wie er so kaute, halb im Trane,

Am letzten Stück von seiner Banane,

Da stürzte herein ein Bote froh

Und rief: »Steh auf, o Owimpopo,

Wir fingen das Weib eines Missionares,

Und das Fleisch von den Weißen ist stets etwas Rares!«

Worauf der Owimpopo gleich befahl:

»Man schaff sie herein in meinen Kral!«

		Da trat ein das Weib des Missionares,

Berückenden Wuchses und goldblonden Haares.

Voller Staunen sah sie Owimpopo,

Und er – der doch sonst so bestialisch und roh,
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		Er hatte vor Staunen ganz vergessen.

Daß er sie ja wollte zum Abendbrot fressen.

Und preßte sein wulstiges Lippenpaar

Voller Inbrunst in ihr goldblondes Haar,

Bedeckte mit Küssen den übrigen Leib

Und rief laut: »Du wirst jetzt Owimpopos Weib!«

		Und gesagt – getan: Noch in selbiger Nacht

Hat er sie zu seiner Gattin gemacht.

Sie gehorchte und widersetzte sich nicht,

Denn sie hielt es für ihre christliche Pflicht,

Den Owimpopo gründlich zu bekehren

Und – die Zahl der Christen auf Erden zu mehren.

Frau Owimpopo mit den goldblonden Haaren

Bezähmte bald selbst die rohsten Barbaren:

		Sie baute ne Kirche, ein Denkmal im
Garten,

Ein Kino, auch gab es bald Ansichtskarten,

ne Gesellschaft entstand, die war literarisch.

Auch nährte man sich nur noch vegetarisch.

Zwar Owimpopo – dieser Erzkannibale –

Protestierte sehr oft unter großem Skandale;

Doch dann zog ihn die Gattin an seinen Ohren

Und nannte ihn »einen ganz dämlichen Mohren!«

Er sollte nur Buße tun beizeiten,

Sonst hätt er im Himmel Unannehmlichkeiten;

Auch sei sein Name nicht standesgemäß:

Und sie taufte ihn um in Owim – gesäß.

		Jener schwieg. – Zur Vermeidung weitrer
Skandale

Schlich er leise hinaus aus seinem Krale

Und stöhnte: »Sie ist ja ganz schön, indessen

Hätt ich sie doch lieber aufgefressen!

Nie werd ich nun mehr meines Lebens froh!«

Und er nannt sich von da ab: » Owehpopo«.

		Elfchen und Faun

		Ein niedliches kleines Elfelein

Sprang lustig im Abendsonnenschein.

Nur ein billiges, dünnes Hemdchen aus Leinen

Bedeckte den zarten Körper der Kleinen,

Das ihr ins Leben

Einst mitgegeben

		[bookmark: page299]

		Die Mutter, die sie schuf.

Und das Hemdchen hieß: Der gute Ruf.

Verziert war es oben mit einem Band,

Das wurde die kindliche Unschuld genannt.

		Und das Hemdchen flatterte lustig im Winde

Und stand so gut dem lieben Kinde.

Im Gebüsch versteckt saß ein junger Faun,

Der könnt es mit gierigen Blicken erschaun,

Und die Flöte blies er

Dazu, der Genießer.

Angelockt durch die Töne

Kam die Elfe, die schöne,

Und fragte, wer auf der Wiese

Da bliese.

		Als den Faun sie sah, wie sie da lachte,

Und ihn bat, ihr zu zeigen, wie er das machte,

Denn er flötete gar zu spaßig.

Der Faun sagte, sie solle legen ins Gras sich.

Und das kleine Elfchen sich gar nichts dachte,

Wie der Faun sie küßte dann und lachte.

Nur die Sonne am Himmel sah es mit Bangen

Und ist dann blutrot untergegangen.

		Der Faun hat dem Elfchen dann in der Nacht

Das zarte Liedchen beigebracht.

So herrliche Töne hörte sie nie,

So himmlisch war die Melodie,

Daß das Elfchen den Faun bat ganz verstohlen,

Er möchte das Lied doch wiederholen.

		Doch wie sie erwachten dann am Morgen,

Da hat das Elfchen mit Angst und Sorgen

Sein leinen Hemd zerrissen gefunden.

Und auch das Bändchen war spurlos verschwunden.

Wie das arme Elfchen da weinte,

Doch der Faun meinte

Lächelnden Gesichts:

Das schade weiter nichts.

Er würd ihr am Morgen

Gleich ein neues Hemd besorgen

Ein weniger bescheidenes,

Rotseidenes,

Und fuhr dann fort nach einiger Zeit:

Das Hemdchen hieße die Liederlichkeit,
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		Und das Bändchen da oben dran zur Zierde,

Das war die Begierde.

		Und das kleine Elfchen, das so betrogen,

Hat da das Hemdchen angezogen. –

Da erhob sich gleich ein leises Geflüster

In den Bäumen über das Seidenqeknister.

Manch alter Baum hat geschüttelt sein Haupt:

»Das hätt er nimmer vom Elfchen geglaubt!«

Doch das Elfchen sprach zu den Bäumen: »Na wißtr,

Ihr seid mir schon die richtgen Philister!«

		Doch nach einiger Zeit

Verfiel das Elfchen in Traurigkeit,

Denn das Hemd, das ihr der Faun geschenkt.

War mit Gift getränkt.

Bald brannt ihr der Leib wie das Hemd so rot.

Und eines Tages war das Elfchen tot.

		Auf der Vögel Wehgeschrei

Kam dann auch der Faun herbei,

Der das Elfchen einst verführt.

Doch der Jammer hat ihn nicht gerührt.

Und er meinte, das sowas häufig passierte.

Es sei ja nur eine Prostituierte,

Da war solch ein Jammer nicht angebracht...

Hat flötend sich dann aus dem Staube gemacht

Und verführte weiterhin die Schönen

Mit seinen schmeichelnden Flötentönen.

Und oft in der Ferne hörte man sie,

Die kosende, lockende Melodie.

		Wer sagt da, daß im heutigen Leben

Es könne keine Faune mehr geben?

Die leben noch! Nur nennen wir

Den Faun, wenn er Geld hat: » Kavalier«.

	
		
		Joseph Maria Lutz (geb. 1893)

		Weib

		Ich habe Augen, ein funkelndes Paar,

Und ein Herz, so pochend und heiß,

Hab rote Lippen und nachtlockig Haar

Und Arme so warm und so weiß.
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		Ich gebe Glück und nehme Glück:

Komm, Knabe, ich bin dir hold;

Heut sei ein lachender Augenblick

Des Lebens mit dir vertollt.

		Doch morgen vergiß mich und sei einer treu,

Die dumm ist und Treue hält –

Ich liebe den Mai, einen sonnigen Mai,

Und liebe die lachende Welt.

		Drum weine nimmer und denk nicht an mich:

Heut sind wir glücklich all beid

Und heute, heute lieb ich dich

Mit fiebernder Seligkeit...

		Ich habe Augen, ein funkelndes Paar,

Und ein heißes Blut, und bald

Umschlingt dich in irrem Taumel mein Haar,

Und mein Herz ist so heiß und – so kalt.

		(Originalbeitrag)

		Sittlichkeit

		Sie lassen wohl grabe noch Blümlein blühn

Und die Vöglein paarweis zum Neste ziehn

In der staatlich genehmigten Zeit im Mai.

Aber – wenn höhere Tiere sich galten

Oder die Menschen – –! Nein, Sie gestatten.

Das ist ja doch schon Schweinerei.

		Sie sprechen von Liebe (selbstredend nur

In höherem Sinn und gebührlich),

»Errötend folgt er ihrer Spur« –

Alles andere ist schon »widernatürlich«.

Man tut das, was man nie bespricht,

Höchstens aus staatlicher Ehepflicht.

		Sie schwärmen von Griechen- und Römertum

Wie man es hört im Gymnasium;

Von Schönheit haben sie keinen Dunst.

Und was man manchmal an Nacktem sieht –

Huch nein, man war ja so gerne prüd.

Aber leider ist es »alte Kunst«.

		Wenn aber heute einer was malt

Oder läßt sich gar ein Wort entgehn

Von Sachen, die auch in der Bibel stehn,
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		Dann schreit die ganze Spießerbrut:

Huch, Deutschland ist verunmoralt –

Pfui, nein – (wenn mans auch selber tut).

		Und so geht in Deutschland auf jedem Schritt

»Gesundes« Volksempfinden mit.

Das sich ins Gegenteil verkehrt,

Wenns niemand sieht und keiner hört.

Wer aber Wahrheit menschlich bekannt,

Der wird als Hexe und Ketzer verbrannt.

Dieweilen kriecht im Heiligtum

Schleimiges Muckerpack herum.

		Und so ist der Weisheit letzter Schluß,

Der logisch gezogen werden muß:

Entweder ist all das Schmutz und Übel,

Dann aber auch alles: auch Blume und Bibel,

Dann weist das kein Pfaffenwort von der Hand,

Auch nicht im »heiligen« Ehestand;

Oder – all das ist Schönheit und Reine –

Dann sind nur jene dreckige Schweine,

Welche mit Lügen und Vermummen

Unser Volk verdummen.

		(Originalbeitrag)

	
		
		Otto Heinz Palm (geb. 1884)

		1

		Sie hatte zu kommen versprochen;

Ich horchte auf ihren Gang.

Minuten krochen und krochen,

Sie kam nicht. Mir wurde so bang.

		Sie schwor es doch heilig erst gestern.

Da, plötzlich klopfte es an! –

Sie sandte mir eine der Schwestern:

Sie hätte sich weh getan!

		Sie könne wahrhaftig nicht kommen. –

Ich weiß, sie belog mich noch nie:

Da hab ich die Schwester genommen;

Denn schließlich tat es auch die!

		(Originalbeitrag)

		2

		Oh, daß ich heimgefunden,

Natur, an deine Brust;

Nun weiß ich mich gesunden

Von aller kranker Lust!
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		Von Rauch und Dunst der Lokale,

Der Straßen Benzingestank!

Wie trink ich aus deinem Pokale,

Natur, so reinen Trank!

		Oh, die verderblichen Lüste,

Natur, wie flieh ich sie;

Du hast doch viel schönere Brüste,

Als Schulzens dürre Marie!

		(Originalbeitrag)

		3

		Ich wollt, ich wäre ein Vogel,

Und du, du wärest ein Busch.

Ich käme an jedem Tage

Zu dir auf einen Husch.

		Ich säße vor anderen allen

Auf deinem schönsten Ast

Und ließe auch nie etwas fallen,

Was dir, mein Lieb, nicht paßt.

		(Originalbeitrag)

		4

		Ach, daß doch der alte Christian

Auch gar so langsam hinkt;

Ich hab keinen anderen Boten,

Der meine Grüße dir bringt.

		Und eh so der alte Christian

Dich mit meiner Nachricht ereilt,

Hast du, mein treuloser Liebling,

Schon lang bei nem andern geweilt.

		Ich wandre durch Busch und Haine

Und grüße dich immer von fern;

Wie bin ich doch so alleine,

Mir winkt kein Morgenstern.

		Mir ist auch der Stern ganz schnuppe –:

Ich war gestern bei der Marie

Und küsse heut Marga, die Puppe,

Und morgen schlaf ich bei Sophie.

		(Originalbeitrag)

		5

		Es war auf einem Kommerse;

Und eben auf diesem Kommers,

Da lobte man laut meine Verse –:

Ich sprach selbst im Umgang »per Vers«
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		Ein Mädchen aus diesem Kommerse

Enttäuscht ich auf tiefem Kommers –:

Wie schade. Sie schreiben nur Verse?

Ich dachte, Sie wären pervers!

		(Originalbeitrag)

		6

		Sprach stolz das Weib – es klang verächtlich:

»Ich liebe dich – doch nur geschlechtlich!

Dein Flug ins Blaue hoch in Ehren –

Ich kann dich erdhaft nur begehren!« –

		Es traf ihn jäh wie Peitschenhiebe!

Was tut er nun, der arme Tor?

Ach, er bereitet sich jetzt vor

Aufs Abiturium der sexuellen Liebe ...

		(Originalbeitrag)

		7

		Frühlings-Siziliane

		Lau weht der Lenzwind über Wald und Fluren,

Von Strauch und Baum tönts traut: kiwitt – kiwitt ...!

Allüberall des Werdens frische Spuren –

Dein Blut pulst rascher nun bei jedem Schritt.

An Straßenecken lauerts gleich Lemuren

Und folgt dir strichweis dicht auf Schritt und Tritt,

Augt dich ›errötend‹ an und lockt –: die Huren!

Und ›traut‹ ertönt es: Schatz, komm mit – komm mit ...!

		(Originalbeitrag)

	
		
		Kurt Baum-Milwaukee (geb. 1895)

		An einer Festtafel

		Ein Hall von Sang und Scherzen,

Doch wir in Träumerei;

Die Geige wirbt um Herzen,

Das Cello steht ihr bei.

		Dein Glas schießt Perlenlichter,

Dein Auge tiefstes Blau;

Du neigst dein Glas: »Dem Dichter!«

Und ich: »Der schönen Frau!«

		Dein Blick trägt heißen Schimmer,

Dein Sektglas füllt sich neu;

Die Geige wirbt noch immer,

Das Cello hilft ihr treu.
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		Dein Mund im Strauß verborgen.

Küßt rote Rosen sacht.

Du neigst dein Glas »Auf Morgen!«

Doch ich: »Auf heute nacht!«

	
		
		Joseph Maria Frank (geb. 1885)

		Das Maskulinum

		Nach vollzogener Spaltung wird der Jüngling zum
Mann.

Und da es nicht anders geht und er muß und es so Tradition
ist.

Sucht er sich, falls er nicht reicher Leute beruflicher Sohn
ist.

Einen Beruf (nach Neigung oder Schicksalszeigung) und zeigt
alsdann.

Was er kann oder nicht kann.

		Und da die Gefühle, sein Hirn umnebelnd, ihn forte
durchkrempeln.

Die Wäsche leidet und Auswärtsessen so wenig bekommt wie
Alleinesein,

Sucht er eine Gattin und fällt nach erprobter Auswahl auf eine
herein

Und läßt sich das stempeln.

		(Zwecks Betäubung ist es üblich, das mit Pastoren
und Kinderchören zu inszenieren,

Sowie Festessen, diversen Weinen, ff. Likören und hiesigen
Bieren.)

		Worauf man sich dann in die Betten begibt und die
Gattin begehrt.

Sich verträgt und sich schlägt und sich legitim vermehrt.

(Und das manchmal auch heimlich, still und leise,

Leider auf illegitime Weise.)

		Nachwort:

		Es gibt aber auch andere, die ewig lebig und
Junggesellen bleiben

Und sich dennoch Gefühle und Zeit mit Frauenspersonen
vertreiben.

Das allerdings sind die ganz Durchtriebenen und Verruchten,

Die von Müttern und Vätern grimmigst Verfluchten,

Die vom Schoße der Kirche im Schwarzbuch Gebuchten

Und von lüsternen Jungfrauen meist Gesuchten.
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		Das Femininum

		Mit perfekter Büste und entwickeltem Leib

Entpuppt sich aus der Jungfrau durch Glaube, Hoffnung und festen
Willen,

Alle materiellen und sentimentalen Bedürfnisse in Bälde zu
stillen,

Sozusagen das ›Weib‹.

		Der traditionelle Zweck heiligt ihm alle greifbaren
Mittel,

Und wie mit allen Wassern gewaschen kann auch das simpelste
Gretchen

Den Betreffenden auf den Boden kartätschen

Und beschließt ganz nach Wunsch das Kapitel.

		(Sitzt es schlüsselbehaftet dann im eigenen Heime
quasi in Butter,

Ähnelt es äußerst einem vor Anker gegangenen Kutter.)

		Und ist dann oft das, was ›Er‹ sich nennt:

Hosenbesitzer und Dirigent.

		Die größten Helden der Weltgeschichte hätten
darüber Bände schreiben können;

Aber aus bestimmten Gründen durften sie leider sich dieses nicht
gönnen.

So hatte z.B. eine solche Xanthippe

Selbst einen Sokrates an ihrer Strippe!

		Und auch heute vergißt mancher den Aphorismus
nie:

»Wer seine Frau lieb hat, den – züchtigt sie!«

		Nachwort:

		Es gibt aber auch andere,die ewig ledig und
Jungfrauen bleiben

Und sich dennoch Gefühle und Zeit mit Mannspersonen
vertreiben.

Über diese übelbeleumdeten, stark frequentierten Gestalten,

Die sich an Straßenecken und in schlechten Häusern aufhalten,

Brauchen wir uns nicht breiter und weiter zu entfalten,

Darüber ist man in praxi orientiert und ungehalten.

		Doch auch sie beweisen ein göttliches Walten,

Denn ohne sie würde mancher Arzt seine Praxis verlieren

Und der Staat weniger Lustbarkeitsteuer kassieren!
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		Das Weder-Noch

		Wie Platen muß es durch das Leben wandern.

Die p. t. Publikumsgefühle sind ihm fremd und findet es
konform

Den seinen anormal und ist mithin ein armes Norm,

Da es verfilmt und »anders als die andern«.

		Verschüchtert liebt es meist nur sich allein;

Doch seit es neuerdings sich sozusagen bestens akklimatisiert
hat,

Klubs frequentiert und Mode ist und Zeitschriften ediert hat.

Liebt es sich auch zu zwein.

		(Jäh hört man Tante Minchen kreischend hier
bemerken:

»Wo blievt die Polizei! Min Gott, wat sind dat Ferken!«)

		Sei ruhig, Tanting! Was im deutschen Staate derart
liebt sich,

Verfällt dem § 175

		!

		Nachwort:

		Mit Einschränkung! D. h. nicht alle –

Von wegen »das« packt man nur »ihn«

Und läßt im parallelen Falle

Die »Jungfrau«, tobt sie »maskulin«.

Ungestört in ihrem Spleen.

		Woraus man sieht, daß auch die Kralle

Des »Rechts für alle« dann und wann

Galant sein kann.

		(Beweis: Es werden die »Garçonnen«

Für Obiges nicht elngesponnen!)

	
		
		Karl Alfred Lindner (geb. 1896)

		1. Mainacht

		(Mit des Verfassers Erlaubnis gekürzt)

		Zu meinem Fenster fragt der Mond herein:

Was liegst du nun glücklos und so allein?

Sind nicht im linden Frühlingshoffen

Tausend Mädchenherzcn offen?

		Deine Hände sind wie der Mondenschein,

Wie Mädchenhände weiß und rein...

Und als ich vorhin im Dämmer ging,

Wars nicht, als ob mir im Arme hing
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		Ein weißes Händchen, ein voller Arm?

Und an die Seite drängte sich warm

Ein Mädchenleib, eine wonnige Brust

Mit Sehnen und schmeichelnder Liebeslust.

		Und wahrlich, wahrlich, im Mondenschein

Ruht keiner glücklich so allein,

Weil überall mit hoffen

Die Mädchenherzen offen.

		(Originalbeitrag)

		2. Februarnacht

		Nutzlos quillt mein Blut in dicken Adern,

Ungenützt verströmt die Lebenskraft.

Ich möchte ewig mit dem Schicksal hadern.

Daß es dich, Liebste, aus den Armen mir gerafft.

		In fernen Ländern, ja an fernen Küsten,

Rauscht jetzt der feurig süße Karneval;

Ach, könnt ich, Liebste, nun mit dir mich rüsten.

Ein Liebesfest zu feiern, heiliges Bacchanal!

		Dich wollt ich selig Stück für Stück
entkleiden,

Ermüden dich mit Küssen ohne Zahl,

Und dann ein duftend Lager wohl bereiten

Für unsrer Sinne üppig Freudenmahl.

		Du sollst mit lieben, frommen Kinderhänden

Beginnen ein entzückend Spiel

Und langsam, langsam meine Qual vollenden

Und tragen mich zum höchsten Ziel:

		Erlöst zu sein und ledig aller Hüllen. – –

Mein heißes Kind, ich liebe dich!

Ich liebe dich!! – Willst du erfüllen?

Dann liebe namenlos, o liebe mich!

		Du zitterst, – und du liegst. Und deine Augen
irren,

Die sich verzehrt in überirdischem Glanz,

Zu mir. Und meine Lüste schwirren

Zu dir. – Nun ist mir nichts verwehrt.

		Und unsre Leiber münden heiß zusammen.

O aller Erdenhimmel Seligkeit!

Mir ist, als sänken deiner Augen Flammen

Ins Herz mir ein für Zeit und Ewigkeit.

		(Originalbeitrag) [bookmark: page309]

		3. Mondnacht

		Sieh, der Mond irrt in mein Zimmer,

In den Schläfen pocht das Blut.

Deiner Augen feuchter Schimmer

Hat zu lang auf mir geruht.

		Sieh, das Schelmenköpfchen neigst du –

Deinen Reizen alle Ehre!

Du berückst mich, Kind; wie gleichst du

Einer schlanken Bajadere!

		Sieh, wir ruhen uns im Arme,

Wonnig, wonnig nahgepreßt.

Welcher Leib da nicht erwarme,

Wen der Blick nicht schauern läßt!

		Sieh, ich lege dir zu Füßen

Dieses Leben, dieses Herz.

Sterben! oder heut genießen –

Sieh, o siehe meinen Schmerz!

		Sieh, es zucken diese Glieder,

Sie umschlangen dich zu fest; – – –

Und du gingst, und kamst nicht wieder!

Weh, mir bleibt der bittre Rest.

		(Originalbeitrag)

		Kußzwang

		Komm auf den Schoß mir, du Wildfang, du Kind,

Wie heiß deine Näckchen und Äugelein sind!

Wie du dich zuckst mit den runden Armen.

Glaubst du, mich könnte so was erbarmen?

Und wie du zitterst, in Fesseln dich windst!

Nur Ruhe, ich sorg schon, daß du nicht entrinnst.

Komm, gib das Mündchen her, voll und gesund;

Gibs mir, sonst beiß ich die Lippen dir wund!

Ja, schließ die Augen und hebe den Kopf,

Siehst du, ich habe dich fest beim Schopf ...

Was nun kommt, was nun kommt: tuts weh, tuts denn weh?

Es hat dir gefallen, nun je, nun je!

		(Originalbeitrag

		Der Jüngling spricht

		Tu nun ab die seidnen Hüllen,

Zeige dich mir splitternackt.

Deinen Willen zu erfüllen,

Drehn wir uns im Walzertakt.
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		Schweben hin in Küssewehen

Silberflüssiger Melodien,

Bis die Sinne uns vergehen

Und wir Brust an Brust entfliehn

		Zum Gestade der Erfüllung,

Wo wir endlich, endlich ruhn

Und nach glücklicher Enthüllung

Auch das Herz zum Herzen tun.

		(Originalbeitrag)

		Eine Frage

		Denkt nur, – ging ich heute unter Buchen

Mit der Liebsten etwas suchen

(Ein Fleckchen bloß zu heitrer Lust) –

Blieb da mein Kind auf einmal stehen,

Ließ mich durch die Bäume sehen

Und – warf sich mir lachend an die Brust.

Was sah ich? – Gar nichts von Bedeutung:

		Auf einer Bank am Walde küßten sich

Ein Bursche und ein Mädchen, und versüßten sich,

Ganz augenscheinlich schwelgend im Genusse,

Das Leben grad mit einem langen, langen Kusse.

		Entzückt rief Liebchen: »Fredi, schau,

Das war ein ganzer Fünfminutenbrenner!« –

So? Wüßt ich nicht! Da scheint mein Liebchen Kenner ...

»Ach Fredi, nein – du weißt es ganz genau!«

		Wie dem auch sei, – auf Bänken uns zu küssen,

Darüber, Lieb, sind wir doch längst hinaus! – –

»Du, aber spaßig, nein, zu spaßig sah das aus ...

Obs dabei bleibt? Ei, Fred, das möcht ich gerne wissen!«

		(Originalbeitrag)

	
		
		Vera Bern-Wohlbrück (geb. 1898)

		Mein Junge!

		Mein Junge wird sicher General

Oder Feldmarschall,

So wie Hindenburg. Oder – na ja.

Es gibt da

So viel, was man werden kann

Als ganzer Mann. –

Vielleicht wird er ein Komponist

Wie Mozart und Liszt?
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–

Auch wenn sie nicht wollen – sie müssen!

		Kann sein, er wird auch Millionär – ?

Das ist nicht schwer.

Er muß es nur verstehn,

Mit Geld gut umzugehn. –

Auch als Diplomat kann er was leisten!

Obwohl die meisten–––-

Ich meine, es ist ein schwerer Stand,

Gar mancher hats zu spät erkannt!

Und alle Mädels, blond und braun,

Ja, selbst die allerschönsten Fraun

Müssen ihm ihre Liebe schenken,

Ohne sich lange zu bedenken.

		Nun wollt ihr meinen Jungen sehn?!

Ich teile das Verlangen.

Jedoch – jetzt muß ichs eingestehn

Mit Hangen und mit Bangen –

Mein Junge – Künstler oder Held,

Zum Höchsten auserkoren –

Kennt heut noch nichts von dieser Welt:

Er ist noch nicht geboren!

		(Originalbeitrag)

	
		
		F. Seufert (geb. 1904)

		Pessimistensang

		O diesen Frauen

Ist nicht zu trauen.

Das ist nun eben einmal so des Lebens Lauf.

Stehst du nicht dauernd,

Sie wo belauernd,

Dann geht ein andrer mit ins Paradies hinauf.

Und kommst du auch nur zehn Minuten später.

So findest du schon einen Stellvertreter,

Der guckt herunter

Auf dich und lacht;

Und du stehst unten still in finstrer Mitternacht.

		(Originalbeitrag)

		Schnadahüpfl von Liebe und Technik

		Wenn einer mol gmerkt hot, daß d Liab bloß an
Traum,

Dann sitzt r in a Auto und foahrt gegen n Baum.
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		Den Stall von ma Auto, den heißt mer Garasch,

Un wenn beides pfändt wird, no heißt mers Blamasch.

		Mer liabt heut die Mädle per Radio – nach
Ton,

Und wenn mer se gsehn hot, dann lauft mer davon.

		Wer ä Mädel möcht los sein und s recht Wort net
findt,

Der hockt in an Flieger nei, gibt Gas und verschwindt.

		So n Flieger, des isch ä verrückte Maschin,

Fahrsch aufi, so lebsch no, fallsch runter, bisch hin.

		A Motorrad mit Sozius heißt Brautomobil,

Un wenn mer im Dreck liegt, no heißt mers – Idyll.

		(originalbeitrag)

		Fabel

		Ein Esel sprach zu seiner jungen Frau:

»Mein liebes Kind, eins weiß ich ganz genau:

Daß du dich nie vom Tugendweg verirrst

Und mich deshalb auch nie betrügen wirst.«

		Die junge Frau hat schon die nächste Nacht

Bei einem andern Esel zugebracht. –

Solch einen Unsinn kann in unsern Tagen

Zu seiner Frau doch nur ein Esel sagen!

		(Originalbeitrag)

		Lexikon unter Ku...

		Kuß: Vereinigung der Lippen.

Längenmaß: Von Fall zu Fall.

Stellung: Arm um Gegners Rippen.

Ende: Mit und ohne Knall.

		Ohne Training: Meistens schüchtern.

System Plato: Fad – doch rein.

In der Ehe: Immer nüchtern.

Die Beleuchtung: Mondenschein.

		Zeit der häufigsten Verwendung:

Mitte März bis Ende Mai.

Usus bei der Postversendung:

Tausend Stück und Gruß dabei.

		Judaskuß: Kuß der Verräter.

Kuß der Psyche: Klingt sehr nett.

Kußhand: Schickt man durch den Äther.

Handkuß: Wächst nur auf Parkett.

		(Originalbeitrag)
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		Anhang

		Unbekannte und Pseudonyme Verfasser

		1. Volkslieder um 1500–1800

		Der Bettelvogt

		Ich war noch so jung und war doch schon arm,

Kein Geld hatt ich gar nicht, daß Gott sich erbarm!

So nahm ich meinen Stab und meinen Bettelsack

Und pfiff das Vaterunser den lieben langen Tag.

		Und als ich kam vor Heidelberg hinan,

Da packten mich die Bettelvögte gleich hinten und vornen an;

Der eine packt mich hinten, der andre packt mich vorn:

»Ei, ihr verfluchte Bettelvögt, so laßt mich ungeschorn!«

		Und als ich kam vor Bettelvogts sein Haus,

Da schaut der alte Spitzbub zum Fenster heraus,

Ich dreh mich gleich herum und seh nach seiner Frau:

»Ei, du verfluchter Bettelvogt, wie schön ist deine Frau!«

		Der Bettelvogt, der faßt einen grimmen Zorn,

Er läßt mich ja setzen in tiefen, tiefen Turm,

In den tiefen, tiefen Turm bei Wasser und bei Brot:

»Ei, du verfluchter Bettelvogt, krieg du die schwerste Not!«

		Und wenn der Bettelvogt gestorben erst ist,

Man sollt ihn nicht begraben wie nen andern Christ,

Lebendig ihn begraben bei Wasser und bei Brot,

Wie mich der alte Bettelvogt begraben ohne Not! –

		Ihr Brüder, seid nun lustig, der Bettelvogt ist
tot,

Er hängt schon im Galgen ganz schwer und voller Not,

In der verwichnen Woch am Dienstag um halber neun,

Da haben sie n gehangen in Galgen fest hinein.

		Er hätt die schöne Frau beinahe umgebracht,

Weil sie mich armen Lumpen freundlich angelacht.

In der vergangnen Woch, da sah er noch hinaus,

Und heut bin ich bei ihr in seinem Haus.
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		Don Juan

		Ich hatt nun mei Trutschel

Ins Herz nei geschlosse,

Sie hat mir geschworen,

Sie wöll mich net losse,

Da reit mir der Teufel

Den Schulzen sei Hans,

Der führt sie zum Tanz.

		So gehts, wenn die Mädcher

Zum Tanzboden gehn,

Da muß man bald immer

In Sorgen bei stehn,

Daß sie sich verliebe

In andere Knecht,

So Mädcher sind schlecht.

		Es schmeckt mir kein Essen,

Es schmeckt mir kein Trinke,

Und wenn ich soll arbeit,

So möcht ich versinke;

Kurz, wenn ich mei Trutschel

Net bald wiederseh,

So muß ich vergeh.

		Und wenn ich gestorbe,

Ich tät mich begrabe

Und tät mer vom Schriner

Zwei Bretcher abschabe,

Und lat mei zwei firige

Herzer drufmale,

Ich kann sie bezahle.

		Und lat mer anstimme

Die Sterbegesänge:

»Da leit nu der Esel

Die Quer und die Länge,

Der allzeit gesteckt hat

In Liebesaffärn,

Zu Erde muß wern.«

		(Velt Räumschussel, †1708)

		Lied beim Heuen

		Es hatte ein Bauer ein schönes Weib,

Die blieb so gerne zu Haus.

Sie bat oft ihren lieben Mann,

Er sollte doch fahren hinaus.

[bookmark: page315] Er sollte
doch fahren ins Heu,

Er sollte doch fahren ins

Ha, ha, ha; ha, ha, ha, ha, heididei,

Juchheisassa,

Er sollte doch fahren ins Heu.

		Der Mann, der dachte in seinem Sinn:

Die Reden, die sind gut!

Ich will mich hinter die Haustür stelln,

Will sehn, was meine Frau tut,

Will sagen, ich fahre ins Heu usw.

		Da kommt geschlichen ein Reitersknecht

Zum jungen Weibe hinein,

Und sie umfanget gar freundlich ihn,

Gab stracks ihren Willen darein.

Mein Mann ist gefahren ins Heu usw.

		Er faßte sie um ihr Gürtelband

Und schwang sie wohl hin und her,

Der Mann, der hinter der Haustür stand,

Ganz zornig da trat herfür:

Ich bin noch nicht fahren ins Heu usw.

		Ach trauter, herzallerliebster Mann,

Vergib mir nur diesen Fehl,

Will lieben fürbaß und herzen dich,

Will kochen süß Mus und Mehl;

Ich dachte, du wärest ins Heu usw.

		Und wenn ich gleich gefahren wär

Ins Heu und Haberstroh,

So sollt du nun und nimmermehr

Einen andern lieben also,

Der Teufel mag fahren ins Heu usw.

		Und wer euch dies neue Liedlein pfiff,

Der muß es singen gar oft,

Es war der junge Reitersknecht,

Er liegt auf Grasung im Hof,

Er fuhr auch manchmal ins Heu usw.

		Hoffart will Zwang haben

		O du verdammtes Adelleben!

O du verdammter Fräuleinstand!

Jetzt will ich mich der Lieb ergeben,

Der Adel bricht mein Liebesband:
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Ach, wenn ich nur kein Fräulein war.

		Zu morgens früh, wenn ich aufstehe,

Da putzet gleich mich die Mamsell,

Ach, wenn ich in mein Schnürleib sehe,

Ich das Gefängnis mir vorstell. Ach, dacht usw.

		O du Gefängnis meines Leibes!

Die Brust in goldnen Ketten liegt,

Oh, hätt ich doch des Zeitvertreibes,

Wovon die Kammerjungfer spricht. Ach, dacht usw.

		Doch wenn ich in die Kirch tu fahren,

So hütet streng mich die Mamsell,

Da seh ich die verliebten Paare

Und jede Dirn, wie ihrs gefällt. Ach, dacht usw.

		Will ich mit schönen Knaben reden,

Sie neigen sich in Demut gleich

Und merkens nicht, wie gern ich jedem

Sogleich den Mund zum Küssen reich. Ach, dacht usw.

		Was schöne Späße muß ich sehen

Von Knecht und Magd auf offner Straß,

Doch muß ich gleich vom Fenster gehen,

Wenn die Mamsell erblickt den Spaß. Ach, dacht usw.

		Drum will ich meinen Stand verwandeln,

Will eine Bauerndirne sein,

Damit ich nicht modest muß wandern

Und krank ins Fräuleinstift hinein;

Bald denke ich nun gar nicht mehr,

Daß ich ein Fräulein war und wär.

		Der Spötter

		Ich ging emol spaziere

Und tät e Mädel führe.

Sie sagt, sie wär von Adel –

Dabei schwingt sie die Nadel.

Sie sagt, sie hätt viel Gulde –

S warn aber lauter Schulde.

Sie sagt, sie tät viel erbe –

S warn aber lauter Scherbe.

Sie sagt, ich sollt sie küsse –

Es brauchts niemand zu wisse.

		[bookmark: page317] Sie sagt, ich sollt sie nehme,

Bis daß der Sommer käme.

Der Sommer ist gekomme,

Ich hab sie nicht genomme.

		Eine junge Witwe zu einem lüstren Greise

		(Leicht erneuert)

		Ein Alter soll den Krieg

Und auch die Liebe lassen,

Weil Mars und Venus ihn

Als einen Toten hassen:

Es liegt nicht nur am Mut,

Er muß auch Kraft erweisen,

Sonst ist er nicht für gut

In seinem Tun zu preisen.

		Es ist ein dummes Tun,

Sich an ein Weib verpflichten,

Und das, was ihr gehört,

Nicht wissen zu verrichten.

Zu sagen: Schaf und Huhn,

Ist nichts, es ist mit Sagen

Im Lieben nicht zu tun,

Man muß noch mehr dran wagen.

		So lasse mich, du Geck,

Und gehe nach dem Grabe,

Weil ich dich im Verdacht

Des Unvermögens habe.

Was sollen Haut und Bein,

Was soll das bloße Sagen?

Soll ich zu einem Schein

Und Schatten Liebe tragen?

		I, i, es müßte mich

Sehr wunderlich gelüsten,

Er wäre wohl mein Freund,

Wenn wir nichts Bessers wüßten.

Mit dir ist nichts getan,

Du bist zu Venussachen

Ein ausgedorrter Hahn:

Was sollt ich mit dir machen?

		(Aus dem Venusgärtlein 1626)
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		Galantes Kriegslied aus dem 30jährigen Kriege

		(Gekürzt)

		Amor, erheb dich, edler Held!

Begebe dich mit mir ins Feld,

Frischauf! Mein Liebchen ist gerüst,

Als ob sie mit mir streiten müßt,

Sie hat nichts Guts im Sinn.

		Ihr Leib, von Gott gar schön bereit,

Die Festung ist, darum ich streit,

Frischauf! Ihr zarte Brüstelein

Zwei mächtige Basteien fein,

Worauf sie sich verläßt.

		Ihr Fähnlein ist der Übermut,

Damit sie mich verachten tut.

Frischauf! Ihr zarter roter Mund

Ist Spieß und Schwert, so mich verwundt,

Ja öfters bis in Tod.

		So Gott mir gönnet Glück und Preis,

Daß ich das Fähnlein niederreiß,

Frischauf! Ich hoff damit zu siegn.

Herzlieb, du mußt doch unterliegn

Und geben mir den Preis.

		Wo aber du nach Reichtum freist,

Schau, daß du nie den Kauf bereust,

Frischauf! O weh! Ein alter Mann

Hat einen Sack voll Taler an,

Der wird dich führen hin.

		Ein wenig denke nach, mein Schatz,

Eh du kommst auf den Musterplatz,

O weh! Wenn du mich nun besiegst

Und dann bei deinem Alten liegst,

Wie wird dir sein zumut!

		Herzallerliebstes Engelein,

Bedenk, was dir zu tun mag sein,

O weh! Wirst du einmal verführt,

Mein junger Leib dir nimmer wird,

Du bringst mich auch in Tod!

		Das Strumpfband

		(Leicht erneuert)

		Du sanftes Band, das meinen Geist umstrickt

Und meine Freiheit bindet,

Ich werde stets durch frische Glut entzündet,

Sooft mein Aug auf deine Schönheit blickt.

Ich liebe dich, nicht weil du seiden bist,

Noch weil die Kunst des Webers dich geschlagen,

Nein, sondern weil dein Atlas würdig ist,

Daß Philis ihn an ihrem Knie getragen.

		Ich löste dich, da mir das Glücke rief,

Von ihren zarten Waden,

Die die Natur mit warmem Schnee beladen,

Ob ich schon selbst in mein Verderben lief.

Ihr Fuß ward frei und meine Hand verschränkt,

Ja, was noch mehr, mein Herz war selbst gefangen!

Doch freut es sich, wenn es an dich gedenkt,

Und wünschet nur, in deinem Schmuck zu prangen.

		Ich halte dich nun höher als Demant,

Als Perlen und Rubinen,

Du mußt des Nachts mir statt des Kissens dienen,

Des Tages trag ich dich an meiner Hand;

Im Traume red ich einzig nur von dir,

Und wach ich auf, so bist du mein Ergetzen.

Denn ohne dich und deiner Philis Zier

Kann sonst mich nichts so in Vergnügung setzen.

		(T.E., um 1650)

		Absage

		(Leicht erneuert)

		Ich muß es wohl gestehn, verliebte Salimene,

Du tust zur Linderung der angenehmen Pein,

Die ich dir jetzt geklagt, mit mir jetzt ziemlich schöne:

Du räumest mir dein Herz zu meinem Lager ein –

		Es ist ein süßer Ort. Allein, verbuhlte
Seele,

Ich sag es glatt heraus: es steht mir nun nicht an.

Es liegen andre schon in dieser Rosenhöhle,

Die Lieb und Eifersucht nicht um sich leiden kann.

		Noch kürzlich hab ich dich zwar oft darum
gebeten,

Als mich ein starker Trieb zu deinen Knieen riß;

Da seufzt ich: laß mich einst zu diesen Rosen treten

Und öffne meiner Hand dein schönes Paradies.
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		Nun aber mag ich nicht in diesen Garten
kommen,

Es sind schon andre da, die haben zweifelsohn

Die besten Blumen längst vom Stocke weggenommen.

Und also bau ich mir da keinen Wollustthron.

		Der Ort, wo himmlisch sich mein Herze soll
vergnügen,

Muß stets verschlossen sein und mir nur offen stehn.

Wo andrer Wohnung ist, da mag ich niemals liegen.

Mein Schatz muß ganz allein mit mir zu Bette gehn.

		(Aus dem Schlesischen Helikon, A.B., um 1670)

		Streit der fünf Sinne

		(In Sprache und Rhythmus erneuert)

		Die Sinne hatten einen Streit

Von nicht geringer Wichtigkeit.

Sie wollten gerne wissen,

Wen Venus könnte missen.

		Das Sehen trat zuerst herfür

Und sprach: Der Rang gebühret mir!

Wer mich nicht hat, sieht nimmer.

Ob schön ein Frauenzimmer.

		Das Schmecken sprach: Was hilft das Sehn,

Wenn gar kein Küßchen darf geschehn?

Wird ohne mich man wissen,

Wie lieblich schmeckt das Küssen?

		Das Riechen sagte darauf gleich:

Ich setze mich noch über euch!

Will man zum Mädchen kriechen.

Muß man zuvor sie riechen.

		Das Hören sagte: Das ist Tand!

Wer riecht, obs Mädchen angebrannt?

Was hilft Geschmack und Sehen,

Bleibt taub sie unserm Flehen?

		Das Fühlen lachte überlaut

Und fragte: Was nützt eine Braut,

Mit der im Bett wir spielen.

Wenn wir den Reiz nicht fühlen?

		(Le Pansif,um 1700)

		Das Jungfern-Abc

		Nur zwei Buchstaben hat das Jungfern-Abc:

Der erste heißet G, der andre heißet W.
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		Wenn man sie küssen will, so spricht das Mündchen
G!

Wenn man sie stechen will, so schreit das Dingchen W!

		(Le Pansif, um 1700)

		An Arismene

		(Gekürzt und erneuert)

		Warum wird die Frucht des Lebens,

Schönster Engel, mir versagt?

Lieb ich denn so gar vergebens?

Darf kein Griff mehr sein gewagt?

		Soll als träger Sklave rasten

Mein so heißentbrannter Sinn?

Darf ich nicht mit Fingern tasten

Mich ans Land der Lüste hin?

		Kann man unbescheiden nennen.

Was die treue Hand verübt?

Die zum Opfer sich verbrennen,

Hat man immer doch geliebt.

		Ist es nicht des Schoßes Ehre,

Wenn sie krönet meine Hand?

Weil ich ihm ganz angehöre.

Grüß ich gern das schöne Land.

		Wo sind wohl die zarten Wellen,

Die des Lebens Perlen taun.

Und der Wollust Lagerstellen,

Als in ihrem Schoß zu schaun?

		Er ist Pharos, Port und Leuchte

Und das schöne Morgenland,

Seine angenehme Seichte

Macht des Glückes Strand bekannt.

		Seine dunkeln Opferhallen,

Die ein Myrtenwald umgibt,

Sind gezieret mit Korallen,

Deren Schmuck ein jeder liebt. –

		Seid zu streng nicht, Arismene!

Ach, hegt doch Barmherzigkeit,

Seid so gütig als ihr schöne.

So wird meine Brust erfreut.

		Wollet meinen Sinnen gönnen

Diesen angenehmen Port,
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		Daß sie freudig sagen können:

Dieses ist der schönste Ort,

		Weil sich täglich dort aufs neue

Liebliches Ergötzen regt

Und, was Mann und Weib erfreue.

Dort gehegt wird und gepflegt!

		(Erlander, d.i.: Joh. Georg Gressel, um 1700?)

		An eine Braut

		(Gekürzt)

		Ei du angenehmes Weibchen,

Setze nur das nette Häubchen

Auf dein noch weit nettres Haar.

Unter tausend süßen Küssen

Wirst du nun mit Lust genießen,

Was dir gestern fremd noch war.

		Gelt, das Mannsvolk weiß die Sachen

So vergnügt, so gut zu machen,

Man kriegt kaum des Dinges satt.

Freilich, nach dem Schlafengehen

Lernt ein Mädchen erst verstehen.

Was ihr noch gemangelt hat.

		Kehre dich nur an kein Lachen,

Fragt man tausend dumme Sachen

Von der überstandnen Nacht:

Ach, sie suchen durch viel Fragen

Dir die Röte rauszujagen,

Die dich noch viel schöner macht.

		Rede, wenn die Zeit wird kommen;

Ward dir gestern was genommen,

Glaube nur: es schadt dir nicht.

Wer die Perle nur kann finden,

Wird den Schaden leicht verwinden.

Wenn die Muschel auch zerbricht.

		(Aus den Deliciae Poeticae, um 1700)

		An Fleuretten

		Was quälest du die kleinen Dinger

Und schnürst sie ins Gefängnis ein?

Erlaube dem barmherzigen Finger,

Daß er darf ihr Erlöser sein.
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		Mit Unrecht hast du sie verdammet,

Sie haben dir ja nichts getan,

Nicht geile Glut hat sie entflammet,

Sie gehn noch auf der Unschuld Bahn.

		In dieser engebrüstigen Klause

Hat sich ihr Leben ganz versteckt

Und unter der vermummten Krause

Mit Angst und Seufzern zugedeckt.

		Sie sind von Traurigkeit geschwollen,

Sie wanken zitternd hin und her,

Und wenn sie Atem schöpfen wollen,

Wie drückt sie dann das Gitter schwer.

		O laß die süßen Trauben schauen,

Laß sie aus ihrer Kelter gehn,

Trifft sie verliebter Blicke Tauen – –

Was gilts? Sie reifen doppelt schön!

		(Crescentius Koromandel, N. N. Wittekind, um
1720)

		Fastnacht

		(Feiner Almanach)

		Die Fastnacht bringt uns Freuden zwar,

Viel mehr denn sonst ein ganzes halbes Jahr.

Ich mach mich auf und tät spazierengehen,

An einen Tanz,

Mir ward ein Kranz

Von Blümlein Glanz,

Des erfreut ich mich gar sehr.

		Ich bot der Jungfrau meinen Gruß,

Ganz freundlich trat sie mir auf meinen Fuß,

Sie sprach: »Gut Gesell, wenn ich dir sagen sollt,

Wenn du nur wollt,

Ich wär dir hold!

Kein Silber und Gold

Ist meiner Lieb ein Sold.

		Hinter meines Vaters Hof steht ein Tür,

Da ist weder Schloß noch Riegel dafür,

Da geh hinein, daß man dich nicht seh noch spür,

Sie ist geschmiert,

Daß sie nicht klirrt,

Kein Mensch dich irrt,

Tritt fröhlich hinein zu mir.«
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		Des Nachts hob sich ein Wetter groß,

Das über Berg und tiefe Tal herfloß.

Desselben Wegs mich nie keinmal verdroß;

Ich stahl mich aus,

Still wie ein Maus,

Und kam ins Haus

Und lebt im Saus

Mit der Lieben die ganze Nacht.

		Das säuberliche Mägdelein

		Wo find ich deines Vaters Haus,

Säuberliches Mägdlein?

Geh das Gäßlein ab und aus,

Schweig still und laß dein Fragen sein.

		Wo bellet dann das Hündlein dein: Säub. usw.

Ruf den Wächter leise ein: Schweig usw.

		Wo knarret dann das Türlein dein: Säub. usw.

Nimm den Haspen in die Hand: Schweig usw.

		Wo find ich dann das Kämmerlein: Säub. usw.

Bei der Küche an der Wand: Schweig usw.

		Wo schimmert dann das Feuer dein: Säub. usw.

Geuß ein wenig Wasser drein: Schweig usw.

		Wo leg ich hin dein Hemdelein: Säub. usw.

Weißt dus nit, so nimms nicht rein: Schweig usw.

		Wie soll ich auf den Morgen tun: Säub. usw.

Zieh dich an und geh davon: Schweig usw.

		Gastlichkeit des Winters

		(Mündlich)

		Der Winter ist ein scharfer Gast,

Das merkt ich an dem Dache;

Mein Lieb gab mir ein Kränzelein,

Von Perlen fein.

Das hab von ihr ich tragen

An meinem Bart und Kragen.

		Der Sommer ist ein sanfter Gast,

Es tröpfelt von dem Dache;

Mein Lieb gab mir ein Kränzelein,

Im Sonnenschein,

Da ist es aufgetauet,

Von Eis war es erbauet.
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		Ja traue nur dem Schleicher nicht.

Viel lieber scharfe Worte;

Der Sommer gibt wohl Kränzelein,

Von Blumen fein,

Zu ihr kann ich nicht gehen,

Vom langen Tag gesehen.

		Zu Ostern, als die Fasten aus,

Da längerten die Tage;

Mein Lieb gab mir zum Unterpfand

Zween Ärmlein blank,

Darin sollt ich mich rüsten

Zu unsers Winters Lüsten.

		Was acht ich der Waldvöglein Sang

Und aller Kläffer Zungen;

Lieg ich in ihren Armlein blank,

Weiß ich ihr Dank,

Ich kann von ihr dann träumen;

Wie lange wird sie säumen?

		Kupido die Fledermaus

		Als ich verwichen lag in sanfter Ruh,

Da klopft an meiner Tür

Und kommet auch zu mir

Ein kleiner Bue!

		Schneeweiß ist er gekleidt, von Angesicht
blind,

Er stellt sich an die Wand,

Ein Fackel in der Hand,

Das lose Kind!

		Was das bedeuten soll, schrie ich darauf,

Schweig still, es geschieht dir nichts!

Schweig still, ich tu dir nichts.

Sprach er darauf.

		Er geht zum Bette hin, der kleine Fratz,

Er bittet mich gar schön,

Sollt aus dem Wege gehn.

Sollt machen Platz.

		Ei, du verdammtes Kind! Was bildst dir ein,

Willst schon im Bette liegen?

Gehörst noch in die Wiegen,

In die Wickel hinein.
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Haus,

Anstatt der Liebesglut

Gehört dir noch die Rut,

Du Fledermaus!

		Wer wird geküßt?

		Zu tändeln und zu scherzen,

Gefällt den Weiberherzen,

Doch wird nur der geküßt,

Der küssenswürdig ist.

Das Weib versüßt das Leben,

Kann Lieb um Liebe geben.

Das Weib wacht für den Mann,

Ist treu ihm zugetan.

		Zu tändeln und zu scherzen,

Gefällt den Weiberherzen,

Doch wird nur der geküßt.

Der küssenswürdig ist.

Will einer Lieb erzwingen,

So wirds ihm nicht gelingen,

Wir lassen ihn gar schön

Mit langer Nase gehn.

		Mein Herz

		Seit ich so viele Weiber sah,

So schlägt mein Herz so warm,

Es summt und brummet hier und da

Als wie ein Bienenschwarm,

Und ist ihr Feuer meinem gleich,

Ihr Auge schön und klar.

So schläget wie der Hammerstreich

Mein Herzchen immerdar:

Bum, bum, bum.

		Ich wünschte tausend Weiber mir,

Wenns recht den Göttern wär,

Da tanzt ich wie ein Murmeltier,

Ins Kreuz und in die Quer.

Das war ein Leben auf der Welt,

Da wollt ich lustig sein.

Ich hüpfte wie ein Has durchs Feld,

Mein Herz schlug immer drein:

Bum, bum, bum.
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Wer Weibern nicht zu schmeicheln weiß,

Ist weder kalt noch warm,

Und liegt gleich wie ein Brocken Eis

In eines Mädchens Arm.

Da bin ich ganz ein andrer Mann,

Ich spring um sie herum,

Mein Herz klopft froh an ihrem an

Und machet stets pum, pum!

Bum, bum, bum.

		Die Mutter und die Tochter

		Beschattet von blühenden Ästen,

Gekühlet von schmeichelnden Westen,

Lag Rosilis am Bache hier

Und Hylas neben ihr.

Sie sangen sich scherzende Lieder;

Sie warf ihn mit Blumen, er wieder.

Sie neckte ihn, er neckte sie,

Wer weiß, wie lang und wie.

		Vom Lenz und von Liebe gerühret,

Ward Hylas zum Küssen geführet,

Er küßte sie, er brückte sie – –

Daß sie um Hilfe schrie!

Die Mutter kam eilend und fragte:

Was Hylas für Frevel hier wagte?

Die Tochter rief: Es ist geschehn!

Ihr könnt nun wieder gehn.

		Der dumme Hermann

		Hermann auf der Treppe saß,

Hermann weinte sehr,

Sprach zu ihm das Mägdlein rot:

»Hermann, was ist deine Not?

Oh, du goldner Hermann.«

		»Daß ich möchte sitzen

In dem Stübchen dein«;

Sprach zu ihm das Mägdlein sein:

»Hermann, das kann auch wohl sein.

Oh, du goldner Hermann.«

		Hermann in dem Stübchen saß,

Hermann weinte sehr,

Sprach zu ihm das Mägdlein rot:

[bookmark: page328]
»Hermann, was ist deine Not?

Oh, du goldner Hermann.«

		»Daß ich möchte küssen

Deinen roten Mund«;

»Küß du unsern Pudelhund

Von dem Schwanz bis auf den Mund,

Oh, du dummer Hermann.«

		Himmelsboten zu Liebchens Ruhebett

		Der Mondschein, der ist schon verblichen,

Die finstre Nacht ist hingeschlichen;

Steh auf, du edle Morgenröt,

Zu dir all mein Vertrauen steht.

		Phöbus, ihr Vorbot wohlgeziert,

Hat schon den Wagen angeschirrt;

Die Sonnenroß sind vorgespannt,

Der Zügel ruht in seiner Hand.

		Ihr Vorbot, der Don Lucifer,

Schwebt allbereits am Himmel her,

Er hat die Wolken aufgeschlossen,

Die Erd mit seinem Tau begossen.

		O fahrt vor ihr Schlafkämmerlein,

Weckt leis die süße Liebste mein;

Verkündet ihr, was ich euch sag,

Mein Dienst, mein Gruß, ein guten Tag.

		Doch müßt ihr sie fein züchtig wecken,

Dabei mein heimliche Lieb entdecken;

Sollt sagen, wie ihr Diener wacht

So kummervoll die ganze Nacht.

		Schaut an für mich die gelben Haar,

Ihr Hälslein blank, ihr Äuglein klar,

Küßt ihr für mich den roten Mund

Und wenn sies leidt, die Brüstlein rund.

		Amor in allen Ecken

		Amor ist in allen Ecken.

Hübsche Frauen,

Die nach jungen Leuten schauen,

Aber sich vor ihm verstecken,
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Und durch seine List zu necken,

Amor ist in allen Ecken.

		Amor ist in allen Ecken.

Mädchen glühen

Heimlich hinter Jalousieen,

Amor weiß doch, wo sie stecken;

Lauscht nur hinter Rosenstöcken,

Amor wird euch schon entdecken,

Amor ist in allen Ecken.

		Amor ist in allen Ecken.

Junge Frauen

Sollen aber ihm vertrauen

Und sich nicht vor ihm verstecken,

Mögen durch die Rosenhecken

Frei das süße Antlitz stecken,

Amor wird sie nicht erschrecken.

		Die Brombeeren

		Es wollt ein Mädl wohl früh aufstehn,

Wollt gehn in den Wald;

Wollt gehn in den Walde,

Hum hum! ja ja! ja Walde,

Wollt Brombeer brocken ab.

		Und wie sie zu dem Wald hingeht,

Begegnet ihrs Jägers Knecht:

»Ei Mädl, pack dich aus dem Walde,

Hum hum! ja ja! ja Walde,

Meinm Herrn, dem ists nicht recht.«

		Und als sie in den Wald neinkam,

Begegnet ihrs Jägers Sohn:

»Ei Mädl, willst du Brombeer brocken?

Hum hum! ja! ja! ja brocken?

Brock dir dein Körberl an.«

		Da gabs so viele Brombeer,

Sie brockt wohl bis in d Nacht,

»Ei Mädl, sinds nicht recht süße?

Hum, hum! ja ja! ja süße!

Doch nimm dich für sie in acht!«
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an ein Vierteljahr,

Die Brombeer wurden groß;

Es stund kaum an ein halbes Jahr,

Hum hum! ja ja! drei Vierteljahr –

Ein Kind saß ihr auf dem Schoß.

		Und als der Jäger zur Tür reinkommt,

Ihre Augen wurden naß! –

»Ei Mädl, sind das die Brombeer,

Hum hum! ja ja! die Brombeer,

Die wir abbrockt uns habn?«

		Und der ein ehrlichs Mädl will habn,

Der schick sie nicht in Wald;

Der schick sie um keine Brombeer,

Hum hum! ja ja! ja Brombeer,

Verführet sind sie bald!

		Michel

		Weiß nicht recht, ob ich darf trauen

Michel, meinem großen Knecht,

Denn ich merk, bei meiner Frauen

Ist der Schlingel eben recht;

Sie setzt ihm oft mein Mützchen auf

Und küßt ihn wohl noch obendrauf! –

Das sind freilich ganz unschuldige Späße: indessen

Taugts doch nicht und ist nicht recht,

Daß meine Frau nicht leben kann

Ohne Michel, ihren Knecht.

		Wenn sie bleichet in dem Garten

Oder Zeug gewaschen rein,

Muß ihr Michel stets aufwarten

Und allzeit der nächste sein;

Das kränket mich ins Herz hinein,

Daß Michel soll mein Schwager sein! –

Ich habe zwar sonst gegen seine Schwagerschaft nichts

auszusetzen, denn er ist ein tüchtiger Kerl: indessen

Taugts doch nicht und ist nicht recht,

Daß meine Frau nicht leben kann

Ohne Michel, ihren Knecht.

		Als ich neulich von der Reise

kam, um späte Mitternacht,
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nach alter Weise,

Michel zu der Frau gemacht;

Und als ich wollt hinein zu ihr,

Stand Michel vor der Kammertür! –

Der Teufel kann wissen, ob der Kerl heraus oder hinein

wollte: indessen

Taugts doch nicht und ist nicht recht,

Daß meine Frau nicht leben kann

Ohne Michel, ihren Knecht.

		Wenn der Pfarrer sie im Guten

Nicht auf andre Wege bringt,

Wird mans sehn und nicht vermuten,

Was für Unheil draus entspringt;

Und eh sie sichs werden versehn,

So werd ich vor der Kammertür stehn! –

Und werde sagen: Kinder, um Gottes willen laßt doch

die dummen Streiche bleiben, denn es:

Taugt doch nicht und ist nicht recht,

Daß meine Frau nicht leben kann

Ohne Michel, ihren Knecht.

		Merkt euch das, ihr Junggesellen,

Die ihr einst heiraten wollt:

Michel pflegt sich einzustellen,

Ist ihm nur die Frau erst hold;

Drum nehmt euch einen solchen Knecht,

Der krumm und bucklicht, schief und schlecht! –

Ich will gerade nicht sagen, daß solche Knechte zur Arbeit

die besten sind: indessen

Taugts doch nicht und ist nicht recht,

Daß meine Frau nicht leben kann

Ohne Michel, ihren Knecht.

		Nordpolidyll

		»Eskimo,« sprach Eskima, »mich verdreußt das
Treiben;

Willst du keinen Abend denn hier zu Hause bleiben?

Treue wird und Eheglück überm Tran vergessen

Und im 'Seehund' freventlich Nacht für Nacht versessen.«

		»Teures Weib, gebiete,« sprach Eskimo, »den
Tränen;

Nach der Tranbank, Eskima, geht mein feurig Sehnen.

[bookmark: page332] Eheglück? Der
Weise weiß, daß es nur ein Wahn ist:

Glücklich ist der Eskimo nur, wenn er im Tran ist.«

		(Aus der Allg. deutschen Stub.-Zeitung)

		Die Vogelhochzeit

		Ein Vogel wollte Hochzeit halten

Wohl in dem grünen Walde,

Wozu auch eingeladen waren

Die Vöglein jung und alte.

Der Sperber, der Sperber,

Das war der Hochzeitswerber.

Vidirallala, vidirallala.

		Die Amsel, seine Braute,

Trug einen Kranz von Raute.

Die Lerche, die Lerche,

Die führt die Braut zur Kerche.

Die Schneppe, die Schneppe,

Die trug der Braut die Schleppe.

Vidirallala, vidirallala.

		Der Auerhahn, der Auerhahn,

Der war dabei der Herr Kaplan.

Der Rotschwanz kocht das Hochzeitsmahl

Und fraß die besten Brocken all.

Die Gänse und die Unten,

Das waren die Musikanten.

Vidirallala, vidirallala.

		Die Puten, die Puten,

Die machten breite Schnuten.

Die Eule, die Eule,

Die hatte Langeweule.

Der Pfau mit seinem langen Schwanz

Macht mit der Braut den ersten Tanz.

Vidirallala, vidirallala.

		Das Finkelein, das Finkelein,

Das führt die Braut ins Kämmerlein.

Das Schnepfelein, das Schnepfelein,

Das bringt der Braut ein Töpfelein.

Der Uhuhu, der Uhuhu,

Der macht die Fensterladen zu.

Vidirallala, vidirallala.

		Der Hahn dann krähte Gutenacht,

Da ward die Lampe ausgemacht.

Der Stiegelitz, der Stiegelitz

Macht erst noch einen faulen Witz!

Da sprach der Specht: Das ist nicht recht,

So faule Witze macht man necht!

Vidirallala, vidirallala.

		Des andern Tags sagt der Uhu:

Die Läden sind noch immer zu.

Des Nachmittags, es war halb vier,

Da machten sie erst auf die Tür.

Der Stare, der Stare,

Der flocht der Braut die Haare.

Vidirallala, vidirallala.

		Die Taube, die Taube,

Die bracht der Braut die Haube.

Die Vöglein all, die Vöglein all

Gratulierten zum ersten Sündenfall.

Nun ist die Vogelhochzeit aus.

Vielleicht ist schon der Storch im Haus.

Mama, Papa, Mama, Papa!

Vidirallala, vidirallala.

		(Aus Mitteldeutschland u. der Mark
Brandenburg)
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		Des Mädels Ding

		(Altrheinisches Volkslied)

		Och Modr, ich well en Ding han!

»Wat för en Ding, ming Hetzenskind?«

En Ding, en Ding!

»Wells de dann e Pöppchen han?«

Nä, Moder, nä!

Ehr sitt kein gode Moder,

Ehr künnt dat Ding nit rode,

Wat dat Kind förn Ding well han,

Dingderlingdingding!

		Och Modr, ich well en Ding han!

»Wat för en Ding, ming Hetzenskind?«

En Ding, en Ding!

»Wells de dann e Ringelchen han?«

Nä, Moder, nä!

Ehr sitt kein gode Moder,

Ehr künnt dat Ding nit rode,

Wat dat Kind förn Ding well han,

Dingderlingdingding!

		Och Modr, ich well en Ding han!

»Wat för «n Ding, ming Hetzenskind?«

En Ding, en Ding!

»Wells de dann e Kleidchen han?«

Nä, Moder, nä!

Ehr sitt kein gode Moder,

Ehr künnt dat Ding nit rode,

Wat dat Kind förn Ding well han,

Dingderlingdingding!

		Och Modr, ick well en Ding han!

»Wat för en Ding, ming Hetzenskind?«

En Ding, en Ding!

»Wells de dann ene Mann han?«

Jo, Moder, jo!

Ehr sitt en gode Moder,

Ehr kunnt dat Ding wohl rode,

Wat dat Kind förn Ding well han,

Dingderlingdingding!

		Phyllis und die Mutter

		Ihren Schäfer zu erwarten, tralle-ra-ri,
tirallerala.

Schlich sich Phyllis in den Garten, trallerari, tirallerala;
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Schlief das lose Mädchen ein, trallerari, tirallerala.

		Ihre Mutter kam ganz leise, trallerari,
tirallerala;

Nach der alten Mütter Weise, trallerari, tirallerala,

Nachgeschlichen o wie fein!

Fand das Mädchen ganz allein, trallerari, tirallerala.

		Ihrem Schlummer halb entrissen, trallerari,
tirallerala,

Von den zarten Mutterküssen, trallerari, tirallerala,

Rief die Kleine: »O Damöt!

Warum kommst du heut so spät?« Trallerari, tirallerala.

		»Ei, so hast du mich belogen? Trallerari,
tirallerala.

Deine Unschuld ist betrogen! Trallerari, tirallerala.

Ihm zur Schmach und dir zur Pein

Sperr ich dich ins Kloster ein!« Trallerari, tirallerala.

		»Kloster ist nicht mein Verlangen, trallerari,
tirallerala.

Du bist selbst nicht neingegangen, trallerari, tirallerala.

Und wenns allen so sollt gehn,

Möcht ich mal die Klöster sehn!« Trallerari, tirallerala.

		Schreibstunde

		Es bat ein Bauer ein Töchterlein,

Daß es doch täte den Willen sein;

Er bot ihr Silber und rotes Gold,

Daß sie ihn lieb hätt und heiraten sollt.

Gar öffentlich.

		Als ein Studente das hat erhört,

Er seinem Haus den Rücken kehrt;

Kam vor der Jungfrauen ihre Tür,

Und klopft mit seinem Finger dafür

Gar heimlich.

		Die Jungfrau im Arm auf dem Bette lag

Und zum Studenten ganz leise sprach:

Ist jemand draußen, begehret mein,

Der zieh das Schnürlein und komm herein

Gar heimlich.

		Als das der Bauer doch hat gehört.

Dem Hause sein er den Rücken kehrt;

Und kam vor der Jungfrauen Tür,

Er klopft mit seinem Stiefel dafür

Gar öffentlich.
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		Die Jungfrau war in Freuden wach

Und zu dem Bauern da lachend sprach:

Ist jemand da, der begehrt hinein,

Der such sich ein ander Jungfräulein

Gar heimlich.

		Wer ists, der heut uns dies Liedlein sang?

Ein freier Studente ist er genannt;

Er lehrt der Jungfrau Lesen und Schreiben,

Braucht dazu weder Feder noch Kreiden,

Gar heimlich.

		Und wenn das Mädchen erst schreiben kann,

Dann reist er wieder, wird Doktor dann;

Und sitzt bei Büchern und bei dem Wein,

Ihr Brieflein tröstet ihn doch allein.

Gar heimlich.

		Buhlerliedchen

		(nach einem Liede aus dem Venusgärtlein [1656] frei übertragen
vom Herausgeber)

		Wir zwei sind hier alleine,

Und niemand kann uns sehn;

Komm, Liebchen, komm, du feine;

Zur Stund, zur Stund, zur Stund,

Damit ich küsse deinen roten Mund.

		Ach, es ist viel zu späte,

Mit mir ein Ding zu tun,

Die Mutter lauscht, die stete,

Und dann, und dann, und dann

Ich nicht in Ruhe bei dir liegen kann.

		Willst du die Tür verschließen

Und draußen lassen mich,

So muß michs wohl verdrießen,

Zu gehn, zu gehn, zu gehn,

Eh daß mit dir mein Wille mir geschehn.

		Nun gut, so komm nach innen,

Daß du zufrieden bist.

Was willst mit mir beginnen?

Bleib stehn, bleib stehn, bleib stehn,

Denn was du willst, darf nimmermehr geschehn.
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		Warum so lang sich zieren,

Ein Kuß ist bald geküßt;

Ich kann dir wohl hofieren,

Gib acht, gib acht, gib acht,

So süße Sachen sind gar bald gemacht.

		O weh, nun ists geschehen,

Du tust mir gar so weh;

O Gott, was muß ich sehen,

O mein, o mein, o mein,

Was tust du mir dadrin so große Pein?

		Ich tu nichts andres machen,

Als einst dein Vater tat.

Horch da den Hahn erwachen;

Gut Nacht, gut Nacht, gut Nacht,

Mein schönes Lieb, hab ichs nicht gut gemacht?

		Ein Wortspiel

		Ein Bräutlein wollt nicht gehn zu Bett,

Vielleicht, daß sie s verschworen hätt.

Ihr Bas, die sprach: Geh, leg dich zu!

Und wenn er dich nicht läßt in Ruh,

So ruf nur mir; ja, Kind, das tu.

		Als nun der Bräutigam auf gut Glück

Vollenden wollt sein Meisterstück,

Da schrie die Braut: O Bas, o Bas,

O Bas, schrie sie ohn Unterlaß.

Der Bräutigam dachte: was ist das?

		Und sprach in seiner Brünstigkeit:

Ich kanns nicht baß, bei meinem Eid!

Denn es vermeint der junge Mann,

Er hätt der Sach genug getan –

Denn jeder machts so gut er kann.

		Darum ward er sehr ausgelacht,

Und die Geschicht für wahr ich acht,

Weil man auch wohl im Sprichwort spricht:

Viel seltsams Ding im Ehbett gschicht;

Das macht, jung Ehleut ruhen nicht!

		(Aus Hans Leo Haßlers Lustgarten neuer teutscher
Gesang, 1601)
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		Das Bräutlein

		(Spielart des vorigen)

		Als ein Bräutgam die erste Nacht

Sein Bräutlein hat zu Bett gebracht,

Wollt er solch Scherzen treiben,

Wie es hier üblich ist und gilt;

Das Bräutlein aber, ziemlich wild,

Sagt, er solls lassen bleiben.

		Er aber wüßt bald Rat dazu,

Sprach: »Wenn du bangst, daß weh dirs tu,

Sollst mich in Finger beißen.

Den ich dir leg hier in den Mund.«

Drauf bald zu scherzen er begunnt,

Und tat sich baß befleißen.

		Und als der Handel war vollendt,

Der Bräutgam fragt sein Bräutlein behend:

»Sag mir mit gutem Gewissen,

Ob ich dir jetzt hab weh getan?«

»O nein« – sagts – »lieber Bräutigam,

Hab dich auch drum nicht bissen!«

		Das reuige Mägdlein

		Auf Erden alle Stund

Bin ich dein und du bist mein,

Du schwarzbraunes Mägdelein,

Und trag mich mit Geduld.

		Er küßt sie, er nahm sie

Bei der schneeweißen Hand,

Er führt sie schnell und bald

Durch einen grünen Wald,

		Bis daß er an ein Wirtshaus kam:

Frau Wirtin, Frau Wirtin,

Zapft ihr brav Bier und Wein?

Wohl auf des Mägdleins Kleide,

Sie sind von Sammet und Seide

Und müssen vertrunken sein.

		Und als das Mägdlein die Red vernahm.

Da weinet es so sehre.

Ei, weinst du um deinen stolzen Mut,

Oder weinst um deines Vaters Gut,

Oder weinst um deine Ehre? –
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		Ich wein nicht um meinen stolzen Mut,

Ich wein nicht um meines Vaters Gut,

Ich wein um meine Ehre.

Ich habe was verloren.

Ach! wär ich nie geboren,

Ich find es nimmer mehre.

		(Originalbeitrag, X. N. Z.)

		Der Töpfer

		Der Töpfer zieht von Haus zu Haus:

Mädels, macht auf die Türen!

Wie siehts mit euern Öfchen aus?

Habt ihr nichts auszuschmieren?

Juchheißassa, potz Kachel und Lehm,

Ein Töpfer im Haus ist angenehm –

Drum herein!

		Da kommt Babettchen angerannt

Mit sehr erfreuter Miene:

Herein! schon lang ein Loch sich fand

In meiner Kochmaschine.

Juchheißassa, potz Kachel und Lehm,

Ein Töpfer im Haus ist angenehm –

Drum herein!

		Schön-Elschen kommt, das Kleid gerafft:

Mein Ofen ist nichts nütze!

In seinen Vorderkacheln klafft

Noch immer eine Ritze!

Juchheißassa, potz Kachel und Lehm,

Ein Töpfer im Haus ist angenehm –

Drum herein!

		Auch Röschen kommt herab den Gang

Und ruft: Sieh da, mein Lieber!

Gut, daß du kommst, mir fehlt schon lang

An meinem Herd ein Schieber!

Juchheißassa, potz Kachel und Lehm,

Ein Töpfer im Haus ist angenehm –

Drum herein!

		Ein altes Weib kommt auch gerannt:

Ich brauche dich für zweie! –

Der Töpfer aber hebt die Hand

Und spricht: Hübsch nach der Reihe!
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Ein Töpfer im Haus ist angenehm –

Drum herein!

		Die Mädchen – so ist mein System –

Muß man zuerst kurieren:

Und bleibt mir dann noch etwas Lehm,

Will ich auch Euch verschmieren!

Juchheißassa, potz Kachel und Lehm,

Ein Töpfer im Haus ist angenehm –

Drum herein!

		(Originalbeitrag, X. Y. Z.)

		Die Jungfer

		Ein Knabe hat geschworen eh,

Wenn er einmal tät freien:

Er würde keine andre nehm,

Es müßt ein Jumpfer seien.

		Kathrinchen, kumm mit mir ins Holz,

Wir wollen Blümel brechen. –

Ins Holz da geh ich nit hinein,

Leicht künnt a Dorn mich stechen.

		Kathrinchen, kumm ins Holz hinein,

Ich wollt dich gerne freien. –

Die Mutter sagt, dös darf ich nit,

Ich sei da noch zu kleien. –

		Er nahm sie bei der weißen Hand,

Führt sie zum grünen Walde.

Macht ihr ein Bett aus Gras und Klee

Wohl an der grünen Halde. –

		Kathrinchen, bistu Jumpfer noch,

Dann wollt ich ja dich freien. –

Jawoll bin ich ein Jumpfer noch,

Es kann nit anders seien.

		Kathrinchen, das kann jeder sag,

Ich möcht es ehe wissen.

Da kam es, daß der Dorn sie stach,

Sie hat sich dran gerissen.

		Hans, da ich noch ein Jumpfer bin,

So wirst mich nu doch freien? –

Du bist ja nu kein Jumpfer mehr,

Nu kann ich dich nit freien.

		(originalbeitrag, X. Y. Z.)
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		Wann Fillis wehr zu Hause blieben, so wehr sie nicht umb ihr
Ehren-Kräntzlein kommen.

		Fillis saß in einem Böttchen,

Coridon pfiff auff dem Flottchen,

dort an jenem Wasser-Strand,

so hell das auch Fillls eben,

ließe beyde Ruder schweben,

daß das Boht trieb auff den Sand.

		So das Fillis nicht mehr künde,

ob sie sich gleich unterstunde,

mit der Arbeit viel zu thun,

wurden ihr doch Arm und Hände,

also müde, daß am Ende,

Sie rieff, ach, wer hilfft mir nun?

		Coridon dort stund und lachte,

heimlich bey sich so gedachte,

ey das Spiel wird feyn vor mich,

Fillis hat mich vor verachtet,

und das Sprichwort nie betrachtet,

das Blat kan eins wenden sich.

		Fing drauff an also zu singen,

nie kundt ich zu wegen bringen,

Flllis so viel Gnad von dir,

daß du ein gut Wort mir geben,

aber nun schickt sichs gar eben,

daß du Hülff begehrst von mir.

		Fillis andern Raht nicht wuste,

als daß sie ihn bitten muste,

jedoch fast halb Athem loß.

Coridon kom her gewaden,

hilff mir aus Gefahr und Schaden,

und mein Bodt vom Lande stoß.

		Coridon der lose Bube,

seine Pfeiff in Sack einschobe,

schürzte seine Kleider hoch,

kam durchs Wasser hergegangen,

ließ die Pfeiff unwissend hangen,

etwan durch ein Hosenloch.
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		Fillis sprach, verfluchtes Flötgen,

du machst daß ich und mein Bötgen,

sind gebracht in die Gefahr,

Coridon viel Macht anlegte,

und das Böttgen so lang regte,

Biß es von dem Grunde war.

		Als es nun fortschwam gar linde,

schwang sich Coridon geschwinde,

in das Schifflein nein zu ihr,

sprach nun Fillis wirst du müssen,

zehen mal dich lassen küssen,

das sol sein mein Lohn von dir.

		Fillis sprach, jedoch vergebens,

nun bin ich die Zeit meins Lebens,

nie gewesen so verirt,

als jetzt, da mir solche Possen

ohngefehr zu Händen flossen,

in dem hertzte sie der Hirt.

		Und da er küst ihre Lippen,

fing das Böttgen an zu wippen,

weil ein grosser Sturm entstund,

hab hab he gings auff und nieder,

warff die beyden hin unnd wieder,

Fillis schrie wir gehn zu grund.

		Coridon mit seinem Stabe,

langte tieff ins Meer hinabe.

sprach. Oho, es hat nicht Noht,

hier ist noch kein grund zu fühlen,

ob die Wellen gleich was spielen,

sind wir drumb noch weit vom Tod.

		Bald wird sich das Wetter legen,

drumb mir nun versprich dagegen,

wenn ich bringe dich zu Land,

daß du meiner wilst gedencken,

unnd mir deine Liebe schencken,

drauff gib Fillis mir die Hand.

		Fillis wollte zwar nicht gerne,

aber weils mit ihr so ferne,

kommen war, sie bey sich nun,

(daß er gut war) wol bedachte,

sie ihr gute Rechnung machte,

er würd allzeit gutes thun.
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		Drumb sprach sie, es mag geschehen,

bat ihn aber zu zusehen,

daß sie nur beym Leben blieb,

Ach ja sprach er, und ergriffe,

seine Flött, und so lang pfiffe,

biß das Boht zu Lande trieb.

		Als sie nun zu Lande kamen,

sie den Weg zu Pusch einnahmen,

nach dem sah ich sie nicht mehr,

Seht wie Amor doch kan machen,

Aus gar kleinen grosse Sachen,

Unnd doch alles ohngefehr.

		Noch ist wahr das Sprichwort hewer,

Vorwitz macht die Jungfern thewer,

wehre Fillis nicht auffs Meer,

kommen, unnd dem Flöttgen eben,

nicht genaw Gehör gegeben,

Vielleicht sie noch Jungsraw wehr.

		Und Gelegenheit macht Diebe,

Coridon mit seiner Liebe,

hätt es nicht so weit gebracht,

als da Flllis wolte Schiffen,

daß er damals gleich gepfiffen,

und sie so zur Braut gemacht.

		(Dieses Volkslied von 1840 wird hier in der
ursprünglichen Fassung

gegeben, um die Urwüchsigleit zu zeigen.)

	
		
		2. Aus neuerer Zeit (1800–1930)

		Beschränkung

		Ich weiß es wohl – der Wein ist Gift,

Lockt er auch immer zum Trinken!

Er geht so leicht und lieblich ein –

Schwach ist der Mensch, stark ist der Wein,

Und wie man auch ringt,

Er ists, der uns zwingt,

Vor Bacchus aufs Knie zu sinken!

		Ich weiß es wohl – ein Kuß ist Gift,

Will keines süßer mich dünken!

Und hat man drei, so will man vier –

Schwach ist das Herz, stark die Begier,

Sträubt s Mädel sich noch,

Muß einmal es doch

Ans Herz gefügig sinken!
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		Ich weiß es wohl – s ist beides Gift,

Wie die Gläser und Augen auch blinken!

Nach Weib und Wein kommt Reu und Pein –

Doch schön ist das Weib und süß der Wein,

Und weils mal so ist,

Wird gezecht und geküßt,

Bis ich ins Grab muß sinken!

		(R. Z.)

		Böse und gute Buben

		(Schwäbisch)

		»Wenn dich d böse Buebe locket,«

Seit es Muetterle zum Kind,

»Folg net – weils gar böse, böse,

Weils gar böse Buebe send!«

Und es Mädele, es kleine,

Hot gar ernschhaft gseha drei:

»Nei, de böse Buebe – dene

Folg i gwiß net, Muetter, nei!

Aber gelt, wenn gute Buebe

Locket, muß i folge gschwend –

Weils halt gar so guete, guete,

Gar so guete Buebe send!«

		Was i hab

		Schöne Liedle, ja die kenn i

Grad drei an der Zahl:

Eines pfeif i, eines summ i,

Eines sing i amal – holdrio!

		Gute Wirtshaus, ja die weiß i

Ganzer drei an der Zahl:

In einem borg i, im andern trink i.

Im dritten rauf i amal – holdrio!

		Schmucke Mädle, ja da hab i

Ganzer drei an der Zahl:

Eine fopp i, eine lieb i.

Eine heirat i mal – holdrio!

		(Schnadahüpferl)
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		Botanikers Liebeslied

		Es ist doch traun recht sonderbar

Und kann nur mir passieren,

Daß ich an dir, mein holdes Lieb,

Botanik kann studieren!

		Die Lilien deiner weißen Stirn,

Die Rosen deiner Wangen,

Die Flechten deines schwarzen Haars,

Die kraus herniederhangen: –

		Kurz, was Natur nur Schönes schuf

Im großen Pflanzenreiche,

Das find ich alles kinderleicht,

Wenn ichs mit dir vergleiche.

		Dein Auge zeigt Vergißmeinnicht,

Granaten deine Lippen;

Du bist Mimosa pudica,

Will einen Kuß ich nippen.

		Die Küsse, die ich dir geraubt,

Sind Lippenblüten, Holde;

Und selbst der Knicker, den du trägst,

Gleicht einer schönen Dolde.

		Was quälst du, Liebchen, mich so sehr

Nach Laune und Belieben?

O laß mich sein den Ehrenpreis,

Mannstreu ist ja mein Lieben.

		Mein Herz ist wie ein Heliotrop

Dir, Sonne, zugekehret;

Es schmachtet wie ein Gurkenkelm,

Der Feuchtigkeit entbehret.

		Als Stütze will ich immerdar

Dir dienen, sei nicht bange;

Du gleichst der edeln Rebe dann,

Und ich der Hopfenstange.

		O mach mich glücklich, sage ja,

Laß bald uns Hochzeit halten;

Und – daß ichs nicht vergeß – ich brauch

Auch Moos von deinem Alten!

		(Prunuz Spinosa, Herbarium: Botanische
Dichtungen,

Breslau 1867, Seite 7)
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		Der Drach

		(Bayrisch)

		In alten Zeiten, wie man lest,

Is häuft wo a Schatz gewest –

Und diesen Schatz hat Tag und Nacht

A fürchterlicher Drach bewacht.

Und wollte wer den Schatz beheben,

So kostete es meist das Leben.

Der Drache, der ging nie vom Fleck,

Der Drach, der ging vom Schatz nie weg.

		Viel besser ists heutigentags arrangiert,

So daß ahm weder Schatz noch Drach mehr geniert,

Denn d heutigen Männer, die kennen sich aus: –

– Den Schatz habens wo anders –

Und n Drach, den Habens zu Haus. (?)

		Fabel

		Ein junges Mädchen trat vor Zeus und flehte:

»Erhabner Gott, du hast Beredsamkeit,

Des Worts gewandte Übung mir versagt;

Gib mir ein Mittel, Hoher, diesem gleich,

Chrysanders Liebesworte zu erwidern!«

»Du sollst ein beßres haben,« sprach der Gott. –

Und er hielt Wort, er schuf – den Kuß. (?)

		Horror vacui

		Dem alten Glauben, daß die Natur

Vorm leeren Raume hab ein Bangen,

Hat Barbara, die alte Hur,

Mit ganzem Herzen angehangen. (?)

		Warnung

		Tochter, nimm dir keinen Autler

Je zum Manne, merk den Spruch!

Denn ein solcher steht gewöhnlich

Nicht zu gut da im Geruch.

		Und bedenke dann noch ferner.

Daß er punkto Lust und Spiel

Trotz des allerschönsten Autos

Leider sein kann nicht mobil.
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		Dann bedenke, daß sein Magen

Für die Kochkunst oft ein Zwist,

Weil so mancher von den Autlern

Nichts als » Kilometer frißt«.

		Und auch sonst ist so ein Autler

Eine Qual für Herd und Haus;

Denn es geht bei Liebesschwüren

Hie und da die Luft ihm aus.

		Außerdem mußt du bedenken,

Daß er jedenfalls auch lumpt;

Denn es gibt fast keinen Autler,

Der nicht hin und wieder pumpt.

		Darum: laß ihn Liebe tuten,

Glaub nicht, daß er Ernst bezweckt;

Über eines glaube sicher:

Baldigst gab es nen Defekt!

		(Originalbeitrag [Bob Charles])

		Der Witwe Trost

		Nun liegt er drunten in der kühlen Erde,

Der Allerärmste, er hat ausgelacht;

Ein Trost nur winkt mir, nämlich, daß ich werde

Stets wissen jetzt, wo er verbringt die Nacht!

		(Originalbeitrag (Bob Charles])

		Abfuhr

		Ich sagte, sie sei wie die Rose so hold,

Da zeigte sogleich ihren Dorn sie.

Ich sagte, mein Herz sei so treu wie das Gold,

»Blech« rief in entfesseltem Zorn sie.

		Ich nannte sie Flamme, da sagte sie »Schnee«

Und ließ mich vor Liebe verdurschten.

Ich nannte sie Göttin und Engel und Fee,

Sie mich einen »gselchten Hanswurschten«.

		(Originalbeitrag [Krapulinski])

		Vizekönigin

		Blondes Mädchen, blieb ja treu dir,

Ob du mich verlassen gleich,

Und so geb ich denn aufs neu dir

Dies mein Herz, dein schönes Reich.
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Du als Königin darin,

Und die dunkle Schöne war nur

Eine – Vizekönigin

		Sonderbarer Schwärmer

		Um endlich ganz ein Glücklicher zu sein,

Sprich, Freund, was wünschest du? –

Vor allem Geld, Gesundheit, goldnen Wein,

Mit klugen Männern herzlichen Verein,

Ein schönes Weib dazu –

Wie? Was? Ein schönes Weib zum Glücklichsein?

Amice! Rasest du? –

		Die Liab is doch an eignes Gfühl

		Im Winter is s, – stockfinstre Nacht,

Und alles schlaft, bloß oaner wacht;

Er hat a Zupfgeign unterm Arm

Und singt dazu, daß Gott erbarm!

Er blinzelt sehnsuchtsvoll in d Höh,

Doch lang schon schlummert seine Fee –

Sie hört, gottlob, nicht sein Gebrüll...

Die Liab is doch an eignes Gfühl!

		Zwoa Jahr darauf, zur Winterszeit,

Steht wieder da der Mann und schreit,

A Zupfgeign hat er nimmermehr,

Dafür an n Affen, groß und schwer.

Die »Fee«, sie wart schon lange drauf

Und laßt eahm ohne weiteres nauf

Und walkt n durch mit n Besenstiel...

Ja, die Liab is doch an eignes Gfühl!

		Galante Glaubenslehre

		Drei Personen in Gott, dem einen,

Sollten dir unbegreiflich scheinen,

Da doch in deiner Person, der kleinen,

Alle drei Grazien sich vereinen. [bookmark: page348]

		Mißverständnis

		Ich trug sie auf den Händen. Sie

War leicht wie Daunenkissen...

Ich frug: Betrogst du mich auch nie,

Laß prüfen dein Gewissen!

		»Wenn mir ein andrer je gefiel,

Soll deine Lieb ich missen!

Doch bitt ich dich: Laß aus dem Spiel,

Herzliebster, meinen gewissen!«

		Der Poet

		Er preist sein Musenkind, das jüngste seiner
Laune:

Wie schön! Wie dichterisch! Ein jeder hör und staune!

Und hier des Stils, des Reimes Harmonie!

»Ei!« ruft sein Weib, die dicke Rosa,

»Was prahlst du mit der Poesie,

Mach lieber mehr in Prosa!«

		(Originalbeitrag [L. Rasch])

		Der Zufriedene

		Ach Gott, wie schmachteten und schwärmten
wir!

Ich war zufrieden.

»Sie liebt mich,« rief ich, »ist ein Engel schier!«

Ich war zufrieden.

Man sprach von unsrer Hochzeit ihr:

Ich war zufrieden.

Sodann gab sie ein Körbchen mir:

Ich war zufrieden!

		Recht so!

		»Von Mädchen, Freund, steht eine
Musterkollektion

Vor dir; hier eine Große, Mittlere und Kleine,

Nun nimm die Beste dir zum Weibe rasch davon! –«

»Die Beste nicht! Das Beste ja – ich nehme keine!«

		Amor als Künstler

		Kaum erwacht, noch traumbesiegt,

Amor Formen rundet.

Schimmernd weiße Wölbung wiegt

Knospen, glutentzündet.

		[bookmark: page349] Fleischgewordner Schönheitstraum,

Wer dich schaute, küßte!

Prickelnd wie Champagnerschaum,

Reiz der jungen Brüste!

		(Originalbeitrag [Krapülinski])

		Amor als Briefträger

		Seht den Spötter! Steckt, weil Götter

Von Briefkästen ja nichts wüßten,

Liebesbriefe in die tiefe

Spalte zwischen ihren Brüsten!

		Freventlicher, bist du sicher,

Daß sie dort nicht Feuer fangen?

Gluten steigen und verzweigen

Sich vom Busen auf die Wangen...

		Die Freundin

		1.

		Wärst du ein Mann, das würd ein Saus!

Kein besserer Freund war mir geboren.

Wir schritten selbander die Erde aus

Und zupften das Geschick an den Ohren.

		Wir strebten zu zweit, wir kämpften zu zweit,

Wir ließen strahlende Doppelspuren,

Und tausend Spießer schimpften voll Neid

Auf die modernen Dioskuren.

		Nun tun wir verschämt und gar versteckt

Und wagen kaum uns zu begegnen.

Und hat man unser Glück entdeckt,

So wird es Nadeln und Schwefel regnen.

		2.

		»Kastor und Pollux in Ehren, mein Schatz,

Daphnis und Chloe gefällt mir besser,

Und gibst du mir schon einen Schmatz,

Gefällt auch die schlimme Welt mir besser.

		Das Schweifen und Greifen liegt mir nicht,

Ich will genießen, erhalten, verschenken,

Und seh ich vor mir dein Gesicht,

Mag ich nichts anders schaun noch denken.
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Könnt dich ein Freund so süß verwöhnen?

In meine Arme komm! Und du läßt

Dich gern mit meinem Geschlecht versöhnen.«

		Der Klausner

		Ich weiß mir eine Klause,

Die hoch am Wege steht,

Um die des Tags Gebrause

Mit schwerem Fittich weht.

		Wills mir die Laune zwingen,

So wandre ich hinauf

Und laß den bunten Dingen

Tief unten ihren Lauf.

		In meinem Klausnerstübchen

Wohnt eine Klausnerin,

Die lacht sich runde Grübchen,

Daß ich gekommen bin.

		Dann sitz ich einsam in Frieden

Und bin doch immer zwei;

Ich träum, daß alles hienieden

In schönster Ordnung sei;

		Daß es noch Törtchen und Flädchen

Für näschige Mäulchen gibt,

Und daß, was Männlein und Mädchen,

Mitunter ganz kräftig sich liebt.

		Frauenlob durch Frauenmund

		Gott schuf die Welt vor alten Zeiten,

Zum Schluß vom Mann ein Exemplar,

Und das schien freilich anzudeuten,

Daß Gott schon etwas müde war.

		Und als er sein Geschöpf beäugte,

Da fehlte dies, da fehlte das,

Und an dem ganzen Manne taugte

Nur eine einzige Rippe was.

		Die ward ihm auch noch fortgenommen

Und eine Frau daraus gemacht. –

So sind wir später zwar gekommen,

Jedoch geschaffen mit Bedacht.

[bookmark: page351] Und zu der
Fraun gerechtem Lobe

Erkennt man auf den ersten Blick:

Der Mann war nur ein Stück zur Probe –

Wir aber sind – das Meisterstück.

		(E. B. [Charlotte Basté?])

		An die Geliebte

		O Göttin mit dem Rosenmunde,

Mein ganzes Ich ist eine einzige Wunde.

Mein Herz ein Apfel, wo der Liebe Made

Sitzt drinnen und zerfrißt es ohne Gnade.

		Kanonenkugeln sind deine Blicke!

Sie zerreißen mein Herz in tausend Stücke,

Sie verbrennen mich zum Feuerrüpel,

Sie schlagen mich zum Krüppel.

		Den Teig deiner Reize knet ich stets in meinen
Sinnen,

Hoch geht er auf, als wäre Hefe drinnen;

Du bist ein Löschpapier, das meine Sinne trinket,

Du bist ein Teich, worin mein Herz versinket.

		Von hartem Pockholz ist dein Herz
gedrechselt,

Meine Seele hast du zu Spreu verhexelt,

Mein Tränenstrom könnt einen Fixstern löschen,

Doch kalt bleibst du, als wie gesäugt von Fröschen.

		Auf deinen Wangen läßt es sich botanisieren,

Weil Rosen und Lilien dort florieren;

Und von der Lippe rotem Unterkissen

Hat Amor mich mit seinem Pfeil geschmissen.

		Wie einen Schneemann sich die Straßenbengel,

So aus Äther webten dich die Engel.

All ihre Schönheit schenkten sie der einen,

Daß sie nun selbst wie schwarze Kater scheinen.

		Wie Hunde nach dem Hasen lechzen,

Wie Raben nach dem Aase krächzen,

Wie nach dem Blute dürft der Floh,

Nach deiner Liebe ächz ich so.

		Die Uhren laufen vor Liebesglut schneller,

Das Eis vor Sehnsucht schmilzt in dem Keller,

Vor Liebespein brüllen Mücken wie Kühe,

Graubärtige Eichen fallen auf die Kniee.

		[bookmark: page352] Könnt ich deine Liebe dadurch erhalten,

Die Erde wollt ich wie Zucker zerspalten,

Ich schlüge die Sonne mit Keulen tot

Und brächte sie dir zum Abendbrot.

		Ich kröche zum Schornstein der Welt hinaus

Und brächte dir eine Engelslaus,

Ich prügelte dem Mond die Hucke voll

Und würde zuletzt vor Liebe toll.

		Der Glückliche

		Es war einmal ein Ritter,

Von dem die Sag erzählt,

Er hätte ein blondes Nixlein

Zur Liebsten sich erwählt.

		Am Rande des träumenden Weihers

Umfing ihn das Nixenweib,

Es deckten die glänzenden Fluten

Den schuppigen Schlangenleib.

		O glücksbegnadeter Ritter,

Der du geherzt und geküßt

Ein Weib, das nur zur Hälfte

Eine Schlange gewesen ist.

		Der Tag des Herrn

		Am Brunnen vor dem Tore,

Da steht ein Grenadier

Und neben ihm die Lore,

Der Stubenmädchen Zier.

		»Warum,« so spricht er kläglich,

»Du meiner Augen Licht,

Darf ich zu dir denn täglich,

Und nur am Sonntag nicht?«

		Und fromm gibt sie zur Antwort:

»Ich tät es ja so gern,

Doch weißt du, Fritz, der Sonntag,

Das ist der Tag des Herrn!«
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		Makrobiotik

		(An eine Spröde)

		Willst du ewig spröde bleiben?

Bist so nahe schon der Dreißig,

Und – bei dem koketten Treiben

Werden Mädchen alt und beißig.

		Du verleugnest, wie ich sehe,

Deiner Jahre schon ein Drittel!

Daß der Zeiger langsam gehe,

Weiß ich ein probates Mittel.

		Hat dich einer angesprochen,

Eile mit ihm zum Altare!

Frauen kommen in die Wochen,

Mädchen kommen in die Jahre!

		(Vom Verfasser der »Sommersprossen« – 1881)

		Ihre Mitgift

		Sie hat etwas, – wie zog michs sonst zu ihr?

Ein Weib, das nichts hat, kann mich doch nicht locken!

Sie hat etwas, so paßt sie just zu mir;

Denn was sie hat, das hilft mir auf die Socken.

Sie hat etwas, wie sie mir heut noch schrieb:

Sie hat... mich... lieb!

		(L. F.)

		In der Mühle

		Das Mühlrad hat Zähne,

Der Müller hat keine,

Doch des Müllers fein Töchterlein,

Die ist die Feine!

Sie springt die Stiegen

Hinauf und hinab –

Und die Mühle geht immer

Klipp klapp, klipp klapp.

		Ihr pudert der Mehlstaub

Die pechschwarzen Locken.

Und wenn wir im Winkel

So traulich da hocken,

Da ist nicht viel weißer

Des Müllers sein Knapp –

Und die Mühle geht immmer

Klipp klapp, klipp klapp –
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		Und wenn ich muß scheiden,

O weh doch, o wehe!

Da muß ich mich stäuben

Vom Scheitel zur Zehe;

Klopf ab, klopf ab! –

Und die Mühle geht immer

Klipp klapp, klipp klapp.

		Was hilft auch, was hilft auch

Das Klopfen und Stäuben,

Ihr Kuß, ihr letzter,

Muß doch auf mir bleiben!

Im Sprung sie hinauf dann,

Im Sprung ich hinab –

Und die Mühle geht immer

Klipp klapp, klipp klapp.

		(?)

		Das Paradies

		Noch ein Knabe, saß ich einst im Garten,

Heiße Julisonne brannte mich;

Vor mir lagen Bücher aller Arten,

Denn zum Fleiße trieb die Tante mich,

Trieb mich an mit Strafen, oft mit harten –

Meine gute Tante kannte mich!

		Doch es reizte von den alten Schwarten

Nur das Paradies von Dante mich;

Nie gefühltes Sehnen nach den zarten

Duftgebilden übermannte mich.

Da erschien sie, reizvoll gleich Astarten,

Ich, von Lieb erglühend, wandte mich,

Und, verborgen hinter Länderkarten,

Küßt die schöne Gouvernante mich...

Und das Paradies – es konnte warten,

Denn ihr voller Arm umspannte mich. –

		(Vom Verfasser der »Sommersprossen« – 1881)

		Der geheilte Säufer

		Hans Prost, der ewig Durstige,

Nahm jüngst sich eine Frau,

Jedoch er trinkt seitdem nicht mehr;

Und daran tut er schlau.

		Und wollt ihr wissen auch den Grund,

Daß vor dem Trunk ihm graut?

[bookmark: page355] Er fürchtet
sich vorm Rausch, weil er

Sein Weib dann doppelt schaut!

		(R. L.)

		Die Taube

		Die Taube, die Noah verschickte,

Zu sehen, ob trocken das Land,

Kam wieder, mit einem Ölblatt

Im Munde, das ist ja bekannt.

		Einst fragte in Damengesellschaft

Ein Ehemann deutlich und klar:

Ob jene Taube ein Männchen

Oder ein Weibchen war.

		Ein Mann, so sprachen die Männer,

Ein Weibchen, sprach jede Frau,

Wär der Friedensbote gewesen,

Doch wußte es keiner genau.

		Da sagte ein spottender Ehmann:

»Ich weiß es, gar oft wird mirs kund,

Es war ein Männchen, denn Weiber,

Die nehmen kein Blatt vor den Mund.«

		(?)

		Verrückte Akzente

		An Laura

		Wenn ich zart die Worte stellte,

Wenn ich süß dich anlächelte,

Schenktest du kein Lächeln mir,

Soll ich all den Schmerz dir nennen,

Wenn ich mit dem verlorenen

Herzen stand, o Weib, vor dir?

		Doch ob wund von tausend Stichen,

Offn ich noch dem verderblichen

Zagen nicht die Mannesbrust.

Schau, welch neue Kunst der Rede

Sich dein Sänger aneignete,

Ob du ihr nicht weichen mußt!

		Magst du meine Lieb erkennen

In der pomphaft erhabenen

Reime desperatem Gang.

Krampfhaft wie durch Nacht zum Lichte,

Wie der Waldbach im Dickichte,

Breche Bahn sich mein Gesang.
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		Denn wohl mehr als Poesien,

Die wie Rosen und Lilien

Sanft im weichen Bett gedeihn,

Wirst du Preis der Schöpfung spenden,

Die mit alles zersprengenden

Kräften dringt durch Felsgestein.

		So gibts Hemmnis nicht noch Härte,

Die nicht meine begeisterte

Dichterkraft zerbricht, zerreißt.

Ach und doch, mich trifft Beschwerung,

Ob selbst dieser Begeisterung

Nicht dein Herz sich doch verschleußt.

		Ja, dein Herz, das starke, feste,

Ists, du Angebeteteste,

Härter nicht als Felsgestein?

Oh, so gibs in meine Hände,

Und es schlägt der Wildrasende

Sich mit ihm den Schädel ein!

		(Aus: »Musenklänge aus Deutschlands
Leierkasten)

		Die junge Lehrmeisterin

		O Liebster, sprich mit Großmama,

So freundlich, wie es immer geht,

Und fopp die alte Lisbeth nur

Und frag, wies mit der Liebe steht!

Doch nie, mein Schatz, sind sie dabei,

Treib auch mit mir ne Schelmerei!

Sag mir verstohlen deinen Gruß!

Rück mittags leise Fuß an Fuß!

Nur abends im Dunkeln,

Wenn die Sternlein funkeln,

Da darfst du was von Liebe munkeln.

		Und treff ich auf der Straße dich,

So daß ichs nicht vermeiden kann,

So mach ein bitterbös Gesicht,

Mit halbem Aug nur sieh mich an!

Und geh vorüber still und stumm.

Und sieh dich ja, mein Schatz, nicht um!

Sag mir verstohlen deinen Gruß!

Rück mittags leise Fuß an Fuß!

Nur abends im Dunkeln,

Wenn die Sternlein funkeln.

Da darfst du was von Liebe munkeln.
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		Noch eins, mein Schatz: Bei hellem Tag

Komm ja nicht in mein Kämmerlein!

Und kämst du dennoch, Liebster, ach,

So müßt ich gleich nach Lisbeth schrein.

Du weißt, sie hat so nah ihr Nest!

Doch nachts, – da schläft sie bombenfest.

Drum sag mir heimlich deinen Gruß!

Rück mittags leise Fuß an Fuß!

Nur abends im Dunkeln,

Wenn die Sternlein funkeln,

Da darfst du was von Liebe munkeln.

		Dirnenlied

		Mein Vater war ein Graf,

Meine Mutter war ein Schaf,

Daß sie ihn hat genommen –

Dann wär ich nicht zur Welt gekommen.

		Nun lauf ich armes Kind

Durch Regen und durch Wind;

Um Miete, Trank und Speise

Biet ich mich an nach Dirnenweise.

		Ich hab sie alle gern,

Doch zahlen schlecht die Herrn;

Mein Schatz zahlt mir mit Hiebe –

Doch tut so süß mir seine Liebe.

		So geht es Tag und Nacht,

Dazu bin ich gemacht;

Ich opfre Leib und Seele,

Daß meinem lieben Schatz nichts fehle.

		Der lungert wie ein Graf,

Und ich, ich bin ein Schaf,

Daß ich ihn hab genommen –

O wär ich nie zur Welt gekommen!

		(R. Z.)

		Haken und Öse

		Es war einmal ein Haken,

Der hat eine Öse geliebt.

Doch hatte die Sache nen Haken,

Was sehr den Haken betrübt.
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		Es saß die Öse nämlich

An einem seidnen Korsett,.

Das trug ein Warenhausfräulein,

Die reizende Nanett.

		Der Haken, der verliebte,

Saß an nem Hosenbund,

Die Hose trug Nanettens

Verehrer, der Studio Spund.

		Der Haken und die Öse

Wurden vor Sehnsucht rein schief –

»Sie konnten zusammen nicht kommen,

Das Wasser war gar zu tief.«

		Doch eines Tages endlich

Gelang das Zusammensein;

Es war im jungen Frühling,

In Nanettens Kämmerlein.

		Da lag auf der Ottomane

Die Hose und das Korsett –

Denn Spund und das Warenhausfräulein

Schliefen artig im Bett.

		(Originalbeitrag [X. Y. Z.])

		Die vergnügte Schwester

		In der dumpfen Luft der Krankenstube

Hab ich wahrlich nun genug gesessen,

Komm ans Herz mir drum, geliebter Bube,

Laß dich wonnig in die Arme pressen.

Nicht nach Medizin,

Pulsschlag und Urin

Frag ich mehr und nach den Krankenbetten –

Komm, wir wollen uns ins Grüne retten!

		Ich bin selber krank, ich habs im Herzen,

Und mich kitzelts in den Gliedern allen;

Komm und heile mich von meinen Schmerzen

Unter diesen grünen Buchenhallen.

Komm in meinen Schoß,

Weich ist ja das Moos,

Weich ist auch mein Busen und so weiter.

Komm und sitze auf, geliebter Reiter!
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		Ach, wir armen, armen Krankenschwestern

Sehn vom Leben nur die Schattenseiten,

Darum will ich, mag man mich auch lästern,

Ab und zu mir sonnige Lust bereiten.

Heute Kuß und Glück,

Morgen gehts zurück

In die Kranken- ober Wochenstube –

Komm und liebe mich, du süßer Bube!

		(Originalbeitrag [?])

		Amor und Psyche

		Mit Röschen saß ich jüngst im Park,

Wo Amor stand und Psyche,

Ein Standbild, das sich neckisch barg

Im Busch voll Wohlgerüche.

Ich sah das Standbild seufzend an,

Worauf zu Röschen ich begann:

»Mein Kind, die Hauptbedingung

Des Lebens ist doch sicherlich,

Daß Mann und Mädchen finden sich

In liebender Umschlingung –

Wie Amor hier und Psyche –

Denn die verstehn die Schliche!

		Drum gab ja Gott dem Mann und Weib,

Wie Amorn und der Psyche,

Die Sucht nach süßem Zeitvertreib –

Und seiens Ehebrüche!

Mit einer Psyche ward das Weib,

Mit einem Amor Mannesleib

Vom Schöpfer ausgesteuert.

Nun sehnen nach einander sich

Die zwei Organe fürchterlich,

Von Liebesbrunst befeuert –

Wie Amor hier und Psyche –

Denn die verstehn die Schliche!«

		Und Röschen sprach: »Mir ist nicht klar

Mit Amor das und Psyche.« –

»Gern mach ich Ihnen offenbar

Amors Orakelsprüche.

Doch weil der Gott bei Tage blind,

So folgen Sie mir, liebes Kind,

In jene Muschelgrotte.

Dort zeig ich Ihnen gern-bereit –
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Das Wesen von dem Gotte,

Wie Amor tut mit Psyche, –

Denn die verstehn die Schliche...«

		Ich ruhte selig ihr im Arm,

Wie Amor seiner Psyche.

Ach, machte da die Glut uns warm

Aus Aphroditens Küche!

Sie sprach: »Jetzt wird mir alles klar,

Was mir bisher verborgen war,

Dank Ihrem lieben Gotte!

Ja wirklich, meine Psyche fand

Den süßen Bengel ganz scharmant –

Fand oft hier in der Grotte

Noch Amor seine Psyche –-

Denn die verstehn die Schliche!«

		(Originalbeitrag [?])

		Der gute Hermann

		(Sittenbild aus Berlin N)

		Der gute Hermann auf der Treppe saß

Und eine dicke Schinkenstulle aß.

Da kam die Schwester seiner Braut entlang:

»Marie kann heut nich kommen, sie is krank.«

		Der gute Hermann sprach: »Komm, kleiner
Schatz,

Hier is noch auf der Kellertreppe Platz,

Nimm auch ein Stück von meiner Schinkenstulle

Und einen Schluck aus meiner Kümmelpulle.«

		Der gute Hermann gab ihr einen Klaps,

Als nichts mehr da vom Schinkenbrot und Schnaps:

»Nu komm, sieh dir mal meine Bude an;

Da lehr ich dir, was die Marie schon kann.«

		Der gute Hermann sie aufs Zimmer brachte

Und pfiff ihr einen. Doch die Kleine lachte,

Als es vorbei, und rief: »Was sagste nu?

Mein Emil feift janz anders noch als du.«

		Der gute Hermann fühlte sich blamoren,

Ließ wie ein Pudel hängen Schwanz und Ohren.

Die Kleine aber sprach: »Lebwohl, mein Bester,

Ich schick dir morgen wieder meine Schwester!«

		(Onginalbeitrag (L. L.)
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		Die Beichte

		Ein achtzigjährig Mütterlein

Trat in den Beichtstuhl jüngst hinein,

Zu beichten ihrem Kapellan,

Was sie als Sünderin getan.

Vor allem drückte dies sie schwer,

Vergangen sich dereinst zu haben

Mit einem schmucken Bauernknaben.

»Wie lange ist denn das schon her?«

Fragt der Kaplan. – Hochwürden, ach,

Ich war erst zwanzig, jung und schwach. –

»Und habt Ihr in der langen Zahl

Der Jahre nicht ein einzig Mal

Gebeichtet dies?« – Ach, häufig schon. –

»Und auch erlangt Absolution?«

Ei freilich, Herr Kaplan, spricht sie.

»Nun, warum beichtet Ihr denn noch

Die alte Sünde, Frau Marie,

Wo sie Euch längst vergeben doch?«

Worauf die Achtzigjährige spricht:

Ach, lassens, Herr, mich nur gestehn,

Sowas vergißt sich niemals nicht,

Denn die Erinnrung ist zu schön!

		(Originalbeitrag [Pikaro])

		Der Trompeter

		Im Salon der wunderschönen

Gräfin Dulcamara saßen

Ihre allerliebste Zofe

Und Pietro, der Trompeter.

		Schelmisch zupft sie ihm den Schnurrbart

Und bedeckt den Mund mit Küssen;

Gerne läßt der rauhe Krieger

Sich bestürmen von der Schönen.

		Auf den Sturm folgt Totenstille

Und verhauchend und ersterbend

Liegen stumm sich in den Armen

Der Trompeter und die Zofe.

		Aus dem zarten Liebestraume

Fahren aber auf erschrocken

Beide, als der Schall der Glocke

Der Gebietrin Heimkehr meldet.
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		Kein Besinnen hilft hier weiter –

Und in rasender Bestürzung

Muß der tapfere Trompeter

Hinters Kanapee sich flüchten.

		Sonderbar ist das Verhängnis! –

Auf denselben Platz nun setzt sich

Jetzt die wunderschöne Gräfin,

Ihr zur Seite der Geliebte.

		Und von neuem thront die Liebe

Auf dem kaum verlaßnen Platze,

Und von neuem folgen Stürme,

Und von neuem regnets Küsse.

		Als der ärgste Sturm vorüber,

Spricht zur wunderschönen Gräfin

Der verliebte Kavaliero

Enthusiastisch diese Worte:

		»Wenn ich jemals dich verlasse,

Seis im Leben, seis im Tode,

Unvergänglich Treugeliebte,

Soll mich ewige Strafe treffen!

		Solln am Jüngsten Tage einstmals

Furchtbar in die Ohren schallen

Die Posaunen des Gerichtes

Mir zur ewigen Verdammnis!«

		Als der tapfere Trompeter

Diese Worte hat vernommen,

Plagt ihn der leibhaftige Satan –

Und er stößt in die Trompete!

		Schmetternd, daß die Wände zittern,

Bläst der wackere Trompeter,

Daß der tapfere Kavaliero

Läuft von dannen wie besessen!

		Und die Gräfin? – Liegt in Ohnmacht! –

Und Pietro? – Weckt sie kosend ...

Und von neuem folgen Stürme,

Und von neuem regnets Küsse!

		(Originalbeitrag [?])
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		Lockere Liedchen von E. P.

		l. Die Fehlerhafte

		Sie hatte abertausend Fehler,

Ihr ganzes Dasein war verfehlt;

In einer schwachen Lebensstunde

Hat sie die Wahrheit mir erzählt.

		Die Oberfläche ihres Leibes

War zwar harmonisch, wunderbar,

Obgleich er, wie sie kaum verhehlte,

Ein künstliches Plagiat nur war.

		Der erste Schritt in ihrem Leben,

Den sie gewagt in die Natur,

Hat leider allzu rasch ergeben:

Er war ihr erster Fehltritt nur.

		Ihr fehlten auch die Unterkleider,

Wenn sie als Sylphe tanzen ging;

Auch fehlte ihr zumeist die Freude,

Wenn sie die – Polizei empfing.

		Zwar fehlten ihr nicht magre Glieder,

Jedoch das Geld im Portemonnaie,

Der Jugend andachtsvolle Lieder,

Ein Liebster und ein Separ é!

		Ging sie des Sommers einmal baden,

Ganz ausnahmsweise, irgendwo,

Dann fehlten ihr zwar Brust und Waden,

Doch nicht die Löcher im Trikot.

		So hatte sie nur lauter Fehler!

Daheim war sie in Klagenfurt –

Und als sie niederkam, da war es

Auch wieder bloß – ne Fehlgeburt!

		2. Hexengunst!

		Hör meine Mahnung, Jüngeling:

O achte nie das Weib gering,

Denn es besitzt ein Dingeldang,

Mit dems die ganze Welt bezwang,

Mit dem sichs manch ein Fürstlein fing,

An dem manch König froh und bang

Sein Leben kurz, sein Leben lang
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		Mit seiner stolzen Krone hing,

Manch andrer aber siech und krank

Beglückt, verrückt zugrunde ging,

Und tief im Hexenpfuhl ertrank.

		Drum achte nie das Weib gering,

O stolzer Knab, o Jüngeling!

Es ist ein wundervolles Ding,

Das einst den Teufel eingeschluckt,

Der nun aus ihrem Auge guckt,

Sie an gewisser Stelle juckt,

Und selbst aus böser Zunge – zuckt!

		3. Die Einkehr

		Ich klopfte an des Reichtums Haus,

Dort warf man mich zur Tür hinaus.

Ich klopfte an der Liebe Tür,

Dort sprang ein flottes Ding herfür.

		Das hob den Rock und sprach: Mein Herr,

Wie gfall i eahna? – Schauns nur her!

Dann zog sie mich mit sich ins Haus

Und sprach: such dir von mir was aus!

		Ich hab mir etwas ausgewählt,

Und für uns beide ein Nachtmahl bestellt.

Dann aber hab ich die ganze Nacht

An meine verlorene Unschuld gedacht.

		4. Das Blümchen (Romanze)

		Es stand ein holdes Blümchen

Im warmen Sonnenschein,

Mit Blättern weich, von Seide,

Und Blüten, wunderfein.

		Ich nahm es wonneschauernd,

Und küßte es vor Glück;

Doch schob es mich bedauernd

Drei Schritte weit zurück.

		Als ichs nun wollte brechen.

Da tat es laut den Schrei:

Gehst weg? i wer di stechen!

Zu Hilfe! Polizei!
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		Das wundervolle Blümchen,

Es steht noch immer dort:

Die Blätter sind vertrocknet,

Der Blütenzauber fort.

		Und geh ich heut vorüber,

Dann haucht es zärtlich: Ei,

Pflück mich doch jetzt, mein Lieber,

Ich hab noch mancherlei.

		Neu blüht am Weg der Flieder,

Nimm mich mit dir ins Heu

Und küsse mich dort wieder,

Wie einst, so süß, im Mai.

		Jetzt preßt sie mich ans Mieder –

Ich denk: Vorbei! Vorbei!

Und schrei entsetzt: Nie wieder!

Zu Hilfe! – Polizei!

		5. Dorfmusik

		Einst mit goldnem Fiedelbogen

Spielte Amor auf, der Kleine.

Junge Mädchen sprangen kichernd,

Hoben keck die vollen Beine.

		Tanzten immer kühnre Weisen –

Hei, wie sie sich drehend bogen!

Um die jungen Mädchenleiber

Hoch die kurzen Röcke flogen.

		Eine flüstert jetzt zur andern:

»Annchen, komm und laß uns gehen!

Habe Angst: der junge Bursch dort

Hat zu viel von mir gesehen.«

		Und des Mädchens junge Wangen

Brannten wie zwei rote Rosen:

Sie trug Strümpfe, weiß, von Seiden,

Aber leider keine Hosen.

		Da erhebt sich rings ein Kichern,

Volle Hüften sanft sich wiegen;

Busen, Arm und Schenkel zittern,

Wirbelnd hoch die Röcke fliegen!
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		Und die Mädchen quietschen, schreien!

Werfen toll die schlanken Beine ...

Amor aber schwingt den Bogen,

Schelmisch lacht dazu der Kleine!

		(Originalbeitrag)

		6. Der Ewig-Unzufriedene

		Dem Mayer war auf dieser Welt

So vieles gar nicht recht,

Und was bereits erschaffen war,

Er gerne ändern möcht.

		Zu schwarz war ihm die Winternacht,

Zu licht der Frühlingstag,

Zu leicht ein Mädel, wenn es lacht,

Zu schwer des Alters Plag.

		Zu grün am Feld der Wiesenklee,

Der Himmel viel zu blau,

Zu rot des Onkels Bart, o weh,

Zu fett a gfelchte Sau.

		Die Sonntagspredigt des Kaplans

War ihm zu breit, zu lang;

Der Mädchen Beine im Ballett

Zu flink, zu zart, zu schlank.

		Sein neuer Bratenrock zu weit,

Zu schmal sein Ehebett:

Die Kellnerin zur »fetten Gans«

Zu brav, zu schön, zu nett.

		Der Winter war ihm meist zu kalt,

Zu warm der Sonnenschein –

Und ach, an seiner jungen Frau

Etwas sogar zu klein.

		Drum blieb der Kindersegen aus –

Sein Weib doch sprach ganz kalt:

Der Grund heißt hier anstatt »zu klein«.

Mein Lieber, bloß: »zu alt«!

		7. Die gründliche Pfändung

		Nanett steht schluchzend vor dem Richter

Und spricht: »Herr Richter, auf ein Wort!

Man trug mir heute, bei der Pfändung,

Das Letzte aus der Wohnung fort!

		[bookmark: page367]

		Vom Sparherd nahm man mir die Schüsseln,

Man trug mir fort das Kanapee,

Und ließ mir nur die Wohnungsschlüssel,

Daß ich die leeren Zimmer seh!

		Doch bei der Pfändung – ach, Herr Richter,

Ich frag jetzt bloß: ist das erlaubt? –

Hat man mir außer meinen Möbeln

Sogar die Jungfernschaft geraubt!«

		(Originalbeitrag)

		8. Gefährliche Konkurrenz

		Ein Mückenjüngling sprach zum Meister Floh:

»Ach, unvergeßlich bleibt für mich die Stunde,

Als gestern abend ich gesessen, oh,

Am Hinterteil des Fräuleins Kunigunde!

		Sie ahnte nichts von meinem leichten Flügel,

Mein Herz schlug heiß. Ich sprach: Ach, wärst du mein!

Dann aber stach ich sanft ihr in den Hügel

Des Ewig-unaussprechlichen hinein!

		Seit jener Zeit führt seufzend sie zur
Stelle,

Wo ich gesessen, ihre süße Hand; –

Sie suchte mich; ich aber angstvoll-schnelle

Nach diesem heißen Liebeskuß verschwand!«

		Es runzelt ernsthaft schwer in tiefe Falten

Die Denkerstirne Meister Floh und spricht:

»O Dilettant, du wußtest nicht zu halten

Dein kurzes Glück, drum neid ich dir es nicht!

		Du denkst im Glück schon kommender Gefahren,

In der dein lustberauschter Leichnam schwebt;

Ich aber hab weit mehr als du erfahren.

Denn ach, ich hab das ganze Weib durchlebt!«

		So sprach der Floh. Die Mücke seufzt
indessen:

»Ich will mit meinem Los zufrieden sein!

Ich hab das Weib von hinten nur besessen –

Wie du es treibst, das ist mir zu gemein!«

		(Originalbeitrag)
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		Späne von Amaryllis

		1. Das Sternbild

		Am Himmel der Jungfrauenreize

Erglüht in der Vermählungsnacht

Ein Sternbild, gleich Orions Kreuze,

Doch mit der Erde Blütenpracht.

		Des Munds im Kuß geschloßne Rose,

Die Nelken auf der Brüste Schnee

Und am perlmutterweißen Schoße

Die rosigste Papillacee,

		Das Veilchen auch im Moos – ein Haarstern

Ist in Verbindung, ein Komet

Mit diesem Sternchen, dem Polarstern,

Um den die ganze Welt sich dreht.

		2. Amor im Brautgemach

		Junges Mädchen, reizende Kleine,

Wie du zitterst in Liebesnöten!

Über dein Antlitz, über das feine.

Fliegt Erbleichen und flammt Erröten.

		Nahe dem Festsaal liegt das Stübchen

Mit dem rosenbekränzten Bette.

An der Bettstatt schaukelt das Bübchen

Amor auf einer Rosenkette.

		Und der kleinste der Bogenschützen

Prüft, zu scheuchen die Langeweile,

Mit dem Finger die goldnen Spitzen

Seiner kräftigsten Llebespfeile.

		3. Hausfreund, Hausherr, Hausknecht

		»Wie prickelnd der Schaum aus dem Kelchglas
steigt,

Entquellen den Spitzen die Brüste!«

Der Hausfreund lallt es, das Glas geneigt,

Und gießt ihr den Sekt auf die Büste.

		Sie errötet, von Scham und Entrüstung
besiegt,

Doch der Hausherr brüllt, daß es schallt jetzt:

»Wie der Stöpsel mit Knall aus der Flasche fliegt,

So fliegst du hinaus, daß es knallt jetzt!«
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		Zwei Diener kriegen ihn prompt am Frack,

Der Hausknecht gibt ihm im Fliegen

Noch rasch einen Tritt auf den – Chapeauclaque,

Und das Klatschnest hat sein Vergnügen!

		4. Gleichnis

		Mädchen, meine Liebe lohne!

Mädchen, schenke mir dich ganz!

Liebe ist die reichste Krone,

Liebe ist der schönste Kranz!

		»Nein, sie gleicht der Tarrenkappe,

Und ich weiß es, wär ich dein,

Gleich darauf, getreuer Knappe,

Würdest du verschwunden sein!«

		5. Widmung

		Allen Mädchen, schlank und fein,

Soll mein Lied gewidmet sein!

Dacht ich doch beim Dichten dein,

Aller Grazien Stelldichein.

		Was in Mädchenträumen lebt,

Grazienfüßig schwingts und schwebt,

Wenn der Vers sich senkt und hebt,

Wie ein Mädchenbusen bebt.

		6. Im Grase

		Im Grase liegt sie, nackt die weißen

Jungmädchenglieder, nackt die Brüste.

Dies Äpfelpaar, wer sein es wüßte!

Anbeißen möcht ich gleich und müßte

Dabei ins Gras ich beißen!

		7. Liebe und Ehe

		Die Liebe hört Engel singen auf Erden,

Die oft in der Ehe zu Teufeln werden.

		8. Nach Petronius

		Warum dem Dieb den Einbruch wehren?

Einbricht er, arm zurückzukehren.
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		9. Einer Gefallnen.

		Dein Trost sei: Du befolgtest Christi Lehre,

Du tatest wohl dem Räuber deiner Ehre.

		(Sämtlich Originalbeiträge)

		Die Wette

		Ein galantes Gedicht in der Manier der zweiten
schlesischen

Dichterschule

		1. Er benutzt Amors Pfeil als Griffel.

		Wenn jeder Körperteil am Weib ist ein
Gedicht,

Soll mans mit Amors Pfeil als Stift notieren nicht?

		2. Sie schlägt eine galante Wette vor.

		Sie wettet einen Kuß, es soll ihm nicht
gelingen,

Vom Kopf bis zu dem Fuß galant sie zu besingen.

		3. Er macht seine Bedingungen.

		Er sagt: Es gilt. Doch brauch ich Vorschuß auf den
Kuß,

Und sehen muß ich auch, was ich besingen muß.

		4. Warum er von unten anfängt.

		Von unten fang ich an, denn zu den schönen
Fraun

Aufschauen sollte man nicht darauf niederschaun.

		5. Er beginnt mit ihrem Fuß.

		Dein Fuß ist wie ein Traum und elfenhaft sein
Schritt,

Die Blumen streift er kaum, der doch mein Herz zertritt.

		6. Sie will die Galanterie noch mehr im Detail
haben.

		Hebst du, entzückend Kind, den kleinen Fuß, den
bloßen,

Die Zehennägel sind die Spiegel für die Rosen.

		7. Von den Zehen kommt er zu den Ballen.

		Wie viele Schönheit wiegt sich auf so kleinen
Ballen!

Drum kommst, wenn Amor siegt, du gar so leicht zum Fallen.

		8. Er möchte sie auf die Sohlen küssen.

		Wie sind die Nerven zart der straff gespannten
Sohlen!

Wie kitzelte mein Bart, küßt ich dich dort verstohlen!

		9. Er vergleicht Amor mit Paris.

		Nach deiner Ferse will Gott Amor zielen
jetzt,

Wo Paris einst Achill, gefeit wie du, verletzt.
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		10. Ihre Knöchel sind ihm gar zu zierlich.

		Wie ist dein Knöchel rund und zierlich, zart und
glatt,

Doch wild dein treuer Hund von Knöchelchen nicht satt.

		11. Was er aus ihrer Wade für Schlüsse zieht.

		Der Wade Rundung läßt auf Höheres uns
schließen,

Wo Formen, eng gepreßt, an Fülle überfließen.

		12. Er wird andächtig vor ihren Knien.

		Wie zart sind deine Knie, die Rosen überwehn!

Andächtig küssen sie, heißt in den Himmel sehn.

		13. Er findet reizende Verstecke.

		Der Amoretten Schar im Flugspiel bietet sie

Verstecke wunderbar, die Höhlung unterm Knie.

		14. Sein Pegasus hätte ihn beinahe abgeworfen.

		Die Zügel aus der Hand reißt mir mein
Pegasus.

Er sieht dein Bein und ahnt die Kraft im Schenkelschluß.

		15. Er bewundert die Voraussicht der Natur.

		Gewaltig schuf Natur der Frau die Unterlage,

Daß sie nicht einen nur, nein, zwei zuweilen trage.

		16. Er bewundert den Mutterwitz der Natur.

		Auch fand ihr Mutterwitz es billig und
gerecht,

Daß weicher sei der Sitz dem zarteren Geschlecht.

		17. Er weiß von allerhand Muscheln und Perlen.

		Man schätzt die Muschel zwar, weil man die Perle
liebt.

Doch Muscheln gibts sogar, für die man Perlen gibt.

		18. Er findet starke Kontraste.

		Welch kräftiger Kontrast, der wuchtigen Hüfte
Plastik,

Zur Weichenbiegung, fast ein Gürtel an Elastik!

		19. Der Venus Perlmutter-Schatzkästchen.

		Weiß, rosig und doch auch von bläulich lichtem
Schein,

Perlmutter ist dein Bauch, der Venus Perlenschrein.

		20. Die Natur schreibt auch Liebesbriefe.

		Auf einen Liebesbrief ein rosenfarbnes Siegel

Prägt sich der Nabel tief auf deines Leibes Spiegel.

		21. Womit er ihr Korsett vergleicht.

		Ein Kelchglas, dem mit Braus weißperlend Sekt
entschäumt,

Ist dein Korsett, daraus sich prickelnd Leben bäumt.
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		22. Er kommt auf weitere Vergleiche.

		Die Hügel weiß wie Schnee im Wogen auf und ab

Sind wie dem Schiff die See der Liebe Glück und Grab.

		23. Er zeichnet im Profil.

		In sanftem Bogen schwingt die Brust sich auf,
schneeweiß.

Die Wellenlinie springt zurück im Viertelskreis.

		24. Er zeichnet en face

		Zwei Rahmen rötlich braun, zwei Rosenknospen
nur.

Und doch – wer könnte schaun sich satt an der Natur!

		25. Warum Amor sich bei den Frauen leichter
tut.

		Ein leichter Zielen bot für Amor stets beim
Weibe

Vorm Herzen – tiefer rot mit breitrem Ring – die Scheibe.

		26. Er wird sehr indiskret.

		An Faune, Böckchen mahnt der Achselhöhle
Haar?

Im Gegenteil, man ahnt das Paradies sogar.

		27. Er ergötzt sich an ihrem Rücken.

		Wie fällt zur Taille schmal dein schöngeformter
Rücken!

Und daß ihn teilt das Tal ist vollends zum Entzücken!

		28. Er ergeht sich in kühnen Vermutungen.

		Hat nicht mit dieser Bucht Natur im
Schaffensdrang

Erst schüchtern nur versucht, was unten ihr gelang?

		29. Er besingt ihr Schulterblatt.

		Dein Schulterblatt ist glatt, glänzt wie Email und
Lack.

Wer darauf blattet, hat bereits den Bock im Sack.

		30. Er besingt sogar ihr Schlüsselbein.

		Besingen soll ich gar dein Schlüsselbein? O
weh!

Ich nehm es ja nicht wahr, es ist verweht von Schnee.

		31. Die Natur schafft nichts ohne Zweck.

		Dein Arm ist weich und rund, den Liebsten
selbstvergessen

An deinen weichen Mund, die runde Brust zu pressen.

		32. Wo Frauenhaut am seinsten ist.

		Azurnen Schimmers blaut, vom Adernetz
durchzogen,

Am Puls die zarte Haut und unterm Ellenbogen.

		33. Er entdeckt ein Wunder.

		Wie klein ist deine Hand und kann so viel doch
geben!

Wle schwach! Und knüpft ein Band, das hält ein ganzes Leben!
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		34. Ihre Handfläche ist Elfenwerk.

		Ein Elfenreigen hat zur Trommel straff
gespannt

Aus einem Rosenblatt die Fläche deiner Hand.

		35. Ihr Handrücken gefällt ihm weniger.

		Doch weniger gefällt mir deiner Hände Rücken,

Weil darauf alle Welt darf ihre Küsse drücken.

		36. Er macht Studien über Elektrizität.

		Dein Händedruck, wie er elektrisch mich
durchfließt!

Wie muß erschauern der, so an das Herz dich schließt!

		37. Er beschuldigt sie des Diebstahls.

		Wie sind die Finger fein und schlank, wie lang und
schmal!

Langfingrig muß ja sein, die stets nur Herzen stahl.

		38. Er beschuldigt sie der Unmenschlichkeit.

		Die rosigen Nägel, die besondre Pflege
heischen.

Wie spitzig feilst du sie, um Herzen zu zerfleischen!

		39. Er entdeckt ein neues Wunder.

		Dem Schwanenhalse gleicht, der anmutsvoll sich
biegt.

Dein Hals, der spielend leicht so viele Schönheit wiegt.

		40. Er läßt wieder seiner Phantasie die Zügel
schießen.

		Dein Nacken – spricht sich schier das Wort wie
»nackend«

nicht?

Der denkt dich nackt, der dir von deinem Nacken spricht.

		41. Er zeichnet auf hellem Grund.

		Der Schultern Formen gar sind klassisch fast zu
heißen.

In Ringeln hebt das Haar sich ab vom Grund, dem weißen.

		42. Wozu ihr Kinn ihm dient.

		Dein Kinn, es diene mir, dein Köpfchen sanft zu
heben,

Verrät die Miene mir ein schmollend Widerstreben.

		43. Er fürchtet einen Hereinfall.

		Oft fällt, wer argen Sinns gräbt Gruben, selbst
hinein;

Aufs Grübchen deines Kinns fällt stets der andre rein.

		44. Womit er ihre Lippen und ihren Kuß
vergleicht.

		Dein Kuß ist, süßes Kind, wie ein gesprengt
Korsett,

Und deine Lippen sind der Küsse Liebesbett.

		45. Er findet noch andre Vergleiche.

		Dein Kuß ist auch ein Tor, drin Schlangen müssen
sein.

Ein Zünglein schießt hervor, ein Zähnchen gräbt sich ein.
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		46. Oder ihr Kuß ist auch

		Ein Funke, der nicht Rauch, doch Feuersbrunst
entfacht,

Und ein Verschwörer auch, der einen Aufstand macht.

		47. Nun geht er um einen Stock höher.

		Natur hat sich erlaubt ein allerliebstes
Späßchen,

An das sie selbst nicht glaubt mit deinem netten Näschen.

		48. Was sie vor der Rose voraus hat.

		Die schönste Rose sticht, doch deine Wange
nie.

Auch kann die Rose nicht erröten hold wie sie.

		49. Er klagt an und muß doch loben.

		Ein Vorhang, der verhängt den Blick mit seinem
Glanze,

Und doch so reizend senkt sich deiner Wimper Franse.

		50. Was er in ihren Augen sieht.

		In deine Augen schaun heißt immer denken
dein,

Weil deine Augen blaun wie zwei Vergißnichtmein.

		51. Was ihn nicht wundem sollte.

		Die Brauen wölben sich graziös wie Amors
Bogen.

Nicht wundern sollte mich ein Pfeil, von dort entflogen.

		52. Er blickt hinter den Spiegel.

		Die Reinheit deiner Stirn mag Engel selbst
entzücken;

Dahinter doch im Hirn sind Spinngeweb und Mücken.

		53. Er weiß die empfindlichste Stelle für seinen
Kuß.

		Die Schläfe ist der Platz, wo tödlich wirkt ein
Schuß

Und dich am tiefsten, Schatz, durchschauern soll mein Kuß.

		54. Wen er in ihrem Haar sieht.

		Dein Haar ist ein Gespinst von Aphroditens
Rocken,

Das Bübchen Amor grinst, der Schelm, durch deine Locken.

		55. Von ihrer Seele aber will er nichts wissen.

		Nun glaub ich, daß kein Reiz, mehr deines Körpers
fehle.

Ein andrer nehm das Kreuz auf sich und mal die Seele!

		56. Warum? darum:

		Denn unterm Malen schon erscheint sie stets, o
Hohn!

In anderm Farbenton wie ein Chamäleon.

		(Originalbeitrag)
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[bookmark: page378] Wir singen
vom Wohl und Wehe,

Das Amor schicken kann:

Von Liebe, Kuß und Ehe Und allem Drum-und-Dran,
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		Ein Dutzend Liebeslieder

		aus aller Herren Ländern

		1. Polen.

		Die du das Herz mir gestohlen,

Reich mir, Loboiska, die Hand:

Will zur Masurka dich holen,

Dich mit den flüchtigen Sohlen,

Schön, wie ich keine noch fand.

		Dann, wie es Brauch ist in Polen,

Raub ich dir kniend beim Schmaus

Sachte die flüchtigen Sohlen,

Und auf dein Auge, wie Kohlen,

Trink ich dein Wohlsein daraus.

		2. Schweiz.

		Los, Agathli: laß dir erzähle,

Und gang mit mir zum Wi:

So ä donnererschiessig schöns Meidli

Hett nümme im Schwyzerland gsy.

		Am Sunntig, da gang mer in Bäre

Und tanze, soviel du wilt,

Und abeds, wenn d Sternli funkle,

Da chumm ich zu dir in Chilt.

		Guck, Agathli – sellis Lebe,

Gfallt dirs, so gib mir die Hand:

Ich mach den Käs, du die Butter

– Wie taugen wir gut füreinand.

		3. Frankreich.

		Die Flaschen entsiegelt

Und schenket mir ein:

Das Leben bespiegelt

So schön sich im Wein!

Das erste der Gläser, das trink ich leer,

Ich trink es, und wärs ein Champagner-Meer,

Dir, meine geliebte Susette!

		Nun sind es drei Wochen,

Da küßtest du mich
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		Und hast mir versprochen:

Ich liebe nur dich!

Schon lange drei Wochen – du liebst mich noch:

Drum trink ich ein zweites und rufe – Hoch,

Hoch, meine getreue Susette!

		Und liebst du mich nimmer,

Gestehs ohne Scheu:

Kein schmachtend Gewimmer –

Ich wähle aufs neu,

Und trinke dir fröhlich in guter Ruh

Das dritte der Gläser zum Abschied zu,

– Fahr wohl, du schöne Susette!

		4. Holland.

		Wahrlich, trefflich eingeschlagen

Haben Käse und Tabak,

Und mein Pfeischen, kann ich sagen,

Raucht ich nie so mit Geschmack.

		Aus den Büchern ausgezogen

Hab ich gestern die Bilanz:

Haben Ziffern nicht gelogen,

Ist die Million jetzt ganz.

		Nun erst mach ich mir das Leben,

Nantje, recht bequem und frei –

Willst du deine Hand mir geben?

Komm, wir machen Maskopei.

		5. Rußland.

		Ruhen soll heut Peitsch und Lanze:

Schmücke dich mit grünem Kranze,

Minka – horch, zum Sonntagsglanze

Schnurrt der Balalaika Ton.

		Während wir uns drehn im Kreise,

Sag ich heimlich dir und leise:

Mutter nach des Landes Weise

Rüstet uns die Hochzeit schon.

		Branntwein liegt zu Haus in Menge,

Hering, eingepökelt, enge,

Quaß auch, und zum Brautgepränge

Minka, dir ein grünes Kleid.
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		Dreh dich drum mit frohem Mute;

Immer bleibst du meine Gute:

Zweifelst du, so liegt die Knute

Zum Beweise stets bereit.

		6. Türkei.

		Seh ich immer Tränen fließen,

Tränen aus den dunklen Augen,

Augen, woraus Blitze schießen,

Du, des Morgenlandes Perle?

Rede, was kann dich verdrießen?

Du bist mein, weil ich dich kaufte,

Und weil ich dich liebe, schließen

Eng dich ein des Harems Mauern.

Was du willst, sollst du genießen:

Gold, Geschmeide, Tänze, Lieder –

Aber laß ein Lächeln sprießen

Um die vollen Wunderlippen!

Wie auch deine Wünsche hießen,

Wehe meinen Sklaven, wenn sie

Unbefriedigt einen ließen –

Zehen laß ich dir vor Augen,

Um dich aufzuheitern, spießen:

Aber lächeln, Fatme, – mußt du!

		7. China.

		Lu-Hong-Tschin, so heißt mein Vater,

Meine Mutter Fu-Hoang,

Li-Kong-Lu, so heiß ich selber,

Dein Verehrer, dicke Yang.

		Pfauenfedern trägt mein Vater

An dem schöngeflochtnen Zopf,

Und ich, dicke Yang, ich trage

Des Verdienstes gelben Knopf.

		Wie sind deine schmalen Augen

Reizend und dein schwanker Gang:

Und wie bin ich reich an Weisheit

Und so vornehm, dicke Yang.

		Darum, weil du schön, ich vornehm,

Laß durchs Leben uns den Gang

Einig gehn, und reich mir deine

Nasenspitze, dicke Yang!
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		8. Lappland.

		Schon mit zwanzig Bären hab ich siegreich um das
Fell

gerauft:

Wenn die Russen wieder kommen, wirds an sie um Schnaps

verkauft.

Dann in enger Renntierhütte, oben mit der Rauchfangklappe,

An dem Feuer so behaglich, wie im Himmel sitzt der Lappe.

Du nur fehlst mir, blasse Biölka – du bei Schnaps und

frischem Tran,

Daß ich in der langen Nacht dir gegenübersitzen kann.

		9. England.

		In Pergamenten hab ich viel gelesen

Von einem Mädchen, das in alter Zeit

Vor allen weit die reizendste gewesen,

Und, unbesorgt um Porto, Fracht und Spesen,

Sie aufzufinden war ich schnell bereit!

		Ich zog herum von Welschland bis nach Franken

Und von der Newa bis zum Seinestrand,

Vergebne Müh – schon fing ich an zu wanken,

Als ich hier dich, du Zielpunkt der Gedanken,

Auf grüner Weide unter Ziegen fand.

		Verschmähst du mich, wirb nichts dem Ärger
gleichen,

Den mir das macht – drum werde meine Frau!

Du, Fanny, trägst das auserwählte Zeichen,

Das ich gesucht in aller Herren Reichen –

Braun ist ein Auge und das andre blau!

		10. Spanien.

		Vor Donna Claras schweigendem Ballone

Steht Don Alonzo schon die vierte Nacht,

Und Serenaden hat er ihr gebracht,

Um Liebe flehend mit dem weichsten Tone.

		Doch noch kein Fenster klirret ihm zum Lohne.

Da – Gift und Dolche im Geleit, erwacht

In seiner Brust der gräßliche Verdacht,

Daß schon ein andrer ihr im Herzen wohne.

		Stumm steht er so im Mantel und in Schmerzen:

Da sieht er etwas sich im Winkel regen

Und murmelt, in der Hand den blanken Stahl:
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		»Ist ers, find ich den Weg zu seinem Herzen
–«

Er stürzt hervor – er schreit – es klirrt der Degen

Und steckt schon tief – in dem Laternenpfahl.

		11. Italien.

		Wie auf mondbeglänzter Welle

Gleitend rinnt der Silberschwan,

Fliege durch die Flut, die helle,

Fliege, mein beschwingter Kahn:

Vom Altan winkt Isabelle

Weißgekleidet dich heran!

		Ja, sie ist es – an der Schwelle

Von San Marko kundgetan

Hat ihr Aug mir heut die Stelle,

Wo nach schlau bedachtem Plan

Ihrem Liebling Isabelle

Unbelauscht gehören kann.

		Zögre nicht, o Barke – schnelle

Fliege die beglückte Bahn:

Nah schon sind wir – – – Tod und Hölle,

Wer steht dort auf dem Altan?

Welche Taufe – – Isabelle – –

Weißgekleidet ists ihr Mann!

		12. Deutschland.

		Im Vollmondschein

Steh ich allein

Und sehe zu dir in die Nacht empor:

Und meine Seufzer laß ich aufwärts schweben,

Daß sie als Engel leise dich umgeben

Und flechten in der Traumgestalten Chor

Mein Bildnis ein.

		Der Vollmondschein

Sieht still hinein

In deines Stäbchens fromme Dämmerung,

Ob du noch wachst: – o möcht er dir vertrauen,

Wie hier mich bannt, zu dir hinaufzuschauen,

Neu jeden Tag und jede Stunde jung

Der Sehnsucht Pein!
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		Was klingt so fein?

Was mag es sein.

Was diese heilige Tempel ruhe stört?

Gott – Minna hustet, welches Hochentzücken!

Nun eil ich gern, die Augen zuzudrücken:

Heil mir – ich habe husten sie gehört

Im Mondenschein!

	